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Der dunkelblaue Cadillac rollte langsam durch
die belebte Straße.


Mittag in Kalkutta.


Autos hupten, Menschen hasteten vorüber,
Kinder rannten einander nach, streunende Hunde suchten in stinkenden Abfällen
nach etwas Freßbarem.


Für all das jedoch hatten die beiden Männer
in der Luxus-Karosse keinen Blick. Sie konzentrierten sich auf eine einzige
Person, die wenige Meter von dem Cadillac entfernt auf dem Gehweg lief.


Es handelte sich um eine sehr junge Frau,
eine Inderin, schön, grazil, höchstens zwanzig Jahre alt.


Sie trug einen gold-türkis gemusterten Sari.


»Das ist sie«, sagte der Mann am Steuer.
»Adida Modderjee. Sie arbeitet im Auftrag einer geheimen Organisation.«


»Sie wollen, daß sie das nicht mehr kann,
nicht wahr?« reagierte der Beifahrer. Wie es schien,
ganz im Sinn des Fahrers.


»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen
...« Der dunkelhäutige Mann mit der leicht gebogenen Nase und den kühn
geschwungenen Brauen lächelte kalt. Die Mimik paßte zu seiner ganzen
Erscheinung: kühl und unpersönlich. Und seltsam - es ging von ihm eine Kälte
aus, als wäre er erst vor wenigen Minuten aus dem Grab gestiegen
...


»Wann soll es passieren?«
fragte der Beifahrer wieder. Er hieß Asud Ganderchoe. Ein kräftiger Mann mit
breiten Schultern, tiefliegenden, schwarzen Augen und aufgeworfenen Lippen.
Ganderchoe hatte sich als Sportler einen Namen gemacht.


»Das überlasse ich dir«, lautete die Antwort.


»Sie ist sehr schön«, bemerkte Ganderchoe
anerkennend.


»Sie ist genauso
gefährlich und hat einflußreiche Freunde. Du solltest dich von ihrer Schönheit
nicht blenden lassen.«


»Vielleicht kann ich sie für uns gewinnen
...«


»Ausgeschlossen!« Der Fahrer wurde sichtlich
nervös. »Ich möchte kein ähnliches Fiasko erleben. Diese Frau weiß, was sie
will! Sie ist nur dann für uns von Nutzen, wenn sie nicht mehr lebt!«


»Okay. Ich richte mich nach deinen Wünschen.
Ich kann mich dann auf deine Zusage verlassen ...«


»Ja. Der Diamant gehört euch, deiner Familie,
wenn du mir den Beweis erbringst, daß du die Frau getötet hast.«


»Hast du ihn wirklich - oder ist er nur eine
Kopie?« fragte Ganderchoe mißtrauisch.


»Ich habe ihn damals in die Hände einer Frau
gegeben, deren Name Shidha Chandji ist. Die den Diamanten bekämpften und
annahmen, ihn auch in ihren Besitz gebracht zu haben - waren ein Mann namens
Larry Brent, einer namens Iwan Kunaritschew und außer Adida Modderjee eine
schöne, blonde Frau, die sich Morna Ulbrandson nannte. Diese Namen haben sich
mir für alle Zeiten eingeprägt.« Er lachte teuflisch
und umspannte das Lenkrad unwillkürlich fester.


»Ihnen allen habe ich Rache geschworen«, fuhr
er mit gefährlich klingender Stimme fort. »Und ich werde sie erfüllen. Mit
deiner - mit eurer Hilfe«, berichtigte er sich. »Denn ich mußte nach meiner
sogenannten Wiedergeburt eines mit Unbehagen feststellen. Ich hatte Kraft
verloren. Ich hatte im Leben davor nicht alles zur Zufriedenheit dessen
gemacht, mit dem ich mich liiert hatte. Satan! Der Todesdiamant aus seiner
Krone ist das Auge, das den Bück aus und in die Hölle gewährt. Es ist mir
gelungen, es jener Frau zuzuschmuggeln, die bereit war, alles dafür zu geben,
um es zu besitzen. Ich werde es von dort zurückholen, sobald ich die
Bestätigung habe, daß Adida Modderjees Leben beendet ist. Dann kommt der Stein
ins Rollen. Ich werde meine Feinde vernichten, die ich in meinem anderen Leben
nur täuschen konnte. Meine Rache wird schrecklich sein. Du weißt, wovon ich
rede, Asud, nicht wahr?«


Der Angesprochene warf nur einen flüchtigen
Blick auf den Fahrer.


Ja, er wußte alles. Der Pakistani an seiner
Seite war äußerlich Danhib Mucher, lebte als solcher hier in der Stadt - und
doch war er ein anderer...


Muchers wahre Psyche war schon lange
ausgelöscht. Er war vom Geist eines Mannes besessen, der als Magier und
Hypnotiseur von sich reden gemacht hatte. Der Geist des bösen Lolit Kaikun
lebte in Muchers Körper weiter. Kaikun war durch einen Unfall ums Leben
gekommen, hatte seinen Geist in den Leib Muchers geschickt und dort seine
Existenz fortgesetzt.


»Erst die indische Agentin - dann die
anderen, Ulbrandson, Kunaritschew, Brent... sie werden schnell sterben, ehe sie
begreifen, was los ist... ich glaube, daß ich dann wieder so sein kann, wie es
meiner wahren Natur entspricht. Satan wird mir verzeihen, und ich werde ein
vollwertiges Mitglied der Sippe sein, rehabilitiert... darauf kommt es mir an.
Mit deiner Hilfe, Asud, kann eigentlich nichts schiefgehen.«


»Ich habe auch persönlich kein Interesse
daran, es schief gehen zu lassen. Wir sind eine mächtige Sippe, Danhib... aber
der Todesdiamant - das war stets dein Gebiet, dein Besitztum. Es wird auf uns
übergehen. - Du kannst dich darauf verlassen - noch heute nacht bringe ich dir
den Kopf dieser kleinen schönen Frau ...«


 


*


 


Sie fuhren an Adida Modderjee vorüber.


Asud Ganderchoe beobachtete die hübsche
Inderin noch einen Moment im Außenspiegel.


Danhib Mucher steuerte den Cadillac in eine
Seitenstraße und ließ dort seinen Begleiter aussteigen.


Ohne ein Wort zu verlieren, entfernte
Ganderchoe sich von dem Wagen und schlenderte die Straße entlang.


Er kannte die Adresse, unter der Adida
Modderjee zu finden war, und er wußte, wie das Opfer aussah.


Einem Unheimlichen der Sippe, zu der
Ganderchoe gehörte, konnte nichts mißlingen, weil das absolut Böse stets mit
ihm war und sein Denken, Fühlen und Handeln bestimmte. Die Kräfte der Hölle
waren in seinem Körper zu Hause...


 


*


 


Der Taxifahrer erreichte über die staubige,
unbefestigte Straße die kleine Ortschaft.


Jedibb hieß sie und lag etwa dreißig Meilen
westlich von Kalkutta.


Der einzige Fahrgast im Fond des alten,
klapprigen Ford starrte durch die schmutzigen Scheiben. Die Landschaft war
hügelig, der Ort lag eingebettet in einem Talkessel. Gleich am Ortseingang
stand eine dürre »Heilige Kuh<, die wiederkäuend das braune, vertrocknete
Gras am Straßenrand verspeiste.


»Wir sind da, Sahib«, sagte der Fahrer und
warf einen Bück in den Rückspiegel. »Das ist das Dorf, von dem ich glaube, daß
Sie es meinten...«


»Ja, das ist es«, sagte Jörg Haffner
gedankenversunken. Der schmalhüftige Mann mit dem dunkelblonden Haar und den
braunen Augen war der Typ des Abenteurers. Das wettergegerbte Gesicht und die
zahlreichen Fältchen um die Augen ließen ihn älter erscheinen, als er in
Wirklichkeit war.


Haffner war achtundzwanzig, wirkte aber wie
Mitte dreißig. Entbehrungen und Strapazen, die er während seiner
abenteuerlichen Reisen kreuz und quer durch die Welt erlebt hatte, waren nicht
spurlos an ihm vorübergegangen.


Haffner hielt es an ein und demselben Ort nie
lange aus.


Der gebürtige Detmolder streifte seit Jahren
wie ein Zigeuner durch die Welt. Er war mit dem Reiten auf einem Kamel ebenso
vertraut wie am Steuer eines Jeep. Den hatte er sich
selbst so umgebaut, daß er darin leben und schlafen konnte.


Haffner hatte die Savannen in Amerika ebenso
gesehen wie die Urwälder Malaysias, Borneos, Indiens und Afrikas.


Er sprach mehrere Sprachen perfekt und konnte
sich auch in Eingeborenen- Dialekten verständigen. Auf diese Weise erfuhr er
manches, was einem anderen, der nur als Tourist durch die Welt reiste, nie zu
Ohren kam.


Jörg Haffner suchte das Außergewöhnliche. Und
er hatte geradezu ein Gespür dafür entwickelt.


Er stieß auf alte Bauwerke, Ruinen aus der
Vorgeschichte der Menschheit, entdeckte Spuren von Kulturen, die auch
Fachleuten ein Rätsel blieben, und brachte geheimnisvolle Kultgegenstände mit,
denen man Zauberkraft nachsagte.


Durch Zufall War ihm zu Ohren gekommen, daß
in der kleinen Ortschaft


Jedibb eine Familie lebte, mit der es eine
besondere Bewandtnis hatte.


Sie sollte in einem palastähnlichen Haus
wohnen, das von einer hohen Mauer umgeben war. Und ausgerechnet in dieser
abgelegenen Gegend, in der Nähe eines ärmlichen Dorfes sollte ein Gebäude
stehen, das dem Besitz eines Maharadschas alle Ehren machte?


Haffner glaubte nicht so recht daran.


Streunende Hunde waren auf den schmutzigen
Straßen und Kinder, nur in Fetzen gekleidet, liefen schreiend dem Taxi nach.
Der Wagen schien für sie ein Weltwunder zu sein. Wahrscheinlich kam selten oder
nie ein solches Fahrzeug in ihr Dorf ...


Der Deutsche gab dem Chauffeur ein Zeichen
zum Halten. Ein Einwohner Jedibbs war gerade aus dem Haus getreten und goß eine
trübe Brühe einfach quer über die Straße.


Der Taxichauffeur befolgte die Aufforderung
seines Fahrgastes sofort. Haffner wollte sich nach dem weiteren Weg erkundigen.
Die genaue Adresse kannte er nicht. Aber der Name der Familie, die er kennenlernen
wollte, war ihm vertraut.


Eine braun-rote Staubwolke wurde
aufgewirbelt, als das Taxi stoppte.


Der alte Mann mit dem Gefäß in der Hand
blickte aus zusammengekniffenen Augen auf das Fahrzeug.


Haffner drückte die
Tür nach draußen.


Er nickte dem alten Mann grüßend zu. »Ich
möchte Sie um eine Auskunft bitten ...«


»Wenn ich Sie Ihnen geben kann, Sahib, gern
...« Der Inder hatte eine kraftvolle Stimme, obwohl er kränklich und schwach
aussah.


»Ich glaube schon. Ich suche eine Familie
Ganderchoe. Sie soll hier in der Gegend leben und ...« Haffner unterbrach sich,
als er sah, wie sich der Gesichtsausdruck seines Gegenüber veränderte.


Der Mann öffnete die Lippen, und es schien,
als wolle er noch etwas sagen.


Sein Mund schloß sich jedoch wieder, ohne daß
er einen Laut gesprochen hätte.


Der Inder machte auf dem Absatz kehrt und
verschwand mit schlurfenden Schritten im Haus.


Haffner schluckte. »Das gibt es doch nicht.
Was ist dem jetzt für eine Laus über die Leber gelaufen?«
Er starrte den Taxifahrer an, der nicht weniger verwirrt war als er.


»Er hatte Angst«, entgegnete der Mann am
Lenkrad.


»Angst? Vor mir?«


»Nein - vor dem Namen, den Sie nannten...«


»Ganderchoe?«


Der andere nickte. »Richtig, Sahib . . . es
war ganz deutlich zu bemerken ...«


»Mir ist nichts auf gefallen. Was gibt es an
dem Namen, daß einer, der ihn hört, plötzlich ängstlich wird und es ihm die
Sprache verschlägt?«


»Ich weiß es nicht, tut mir leid, Sahib...«


Haffner starrte auf die Tür in der
lehmfarbenen Hütte. Sie öffnete sich nicht wieder. Hinter den kleinen Fenstern
war der Schatten des Mannes zu sehen. Dann zog er sich vollends zurück und
beachtete den Fremden überhaupt nicht mehr.


»Mekrwürdiges Verhalten, das er an den Tag
legt«, murmelte Haffner. »Hätte er mir nach meinem Gruß nicht sofort freundlich
geantwortet, würde ich noch annehmen, daß er schwerhörig ist oder mich
mißverstanden hat. Er wollte mir nicht mehr antworten... ich versteh’ das nicht.«


Entweder hatte er bei der Fragestellung einen
Fehler begangen - oder der Name Ganderchoe war tatsächlich der Grund, weshalb
der Alte plötzlich ein so merkwürdiges Verhalten an den Tag legte.


Haffners Neugier, diese rätselhafte Familie
kennenzulernen, wurde dadurch noch größer.


Er stieg aus. »Warten Sie hier auf mich«,
forderte er den Taxifahrer auf. »Es gibt hier noch mehr Leute, die man fragen
kann ...«


Viele Bewohner Jedibbs standen oder saßen vor
ihren Häusern. Es fing langsam an, dunkel zu werden. Flammendrot ging die Sonne
hinter den kahlen Bergspitzen im Westen unter.


Die Einwohner waren freundlich. Die Kinder
umringten den Fremden, und Haffner spendete eine Handvoll Münzen, die mit
lautem Jubelschrei angenommen wurden.


Er verteilte eine Tüte mit Bonbons, die er
bei sich hatte, und mehrere Kaugummis. Das brachte ihm viele Sympathien ein.
Aber es reichte offenbar nicht, um den Knoten zum Platzen zu bringen. Sobald er
den Namen > Ganderchoe < in den Mund nahm, entstand sofort wieder die unsichtbare
Barriere.


Niemand wollte über die Ganderchoes etwas
wissen oder verweigerte einfach jede Stellungnahme.


Haffner stieß auf eine Mauer eisigen
Schweigens.


Der Taxifahrer hatte seinen Wagen inzwischen
weiterrollen lassen, um in der Nähe des Europäers zu sein.


Es lag etwas in der Luft...


Die Menschen von Jedibb waren dem Fremden
gegenüber nicht feindselig eingestellt, doch man merkte ihnen an, daß es ihnen
lieber gewesen wäre, wenn er sich auf der Stelle zur Umkehr entschlossen hätte.


Haffner kannte die Mentalität der Leute zu
gut, um sich durch eine unbedachte Handlung oder ein falsches Wort selbst ins
Abseits zu manövrieren.


Damit würde er die Menschen ringsum nur noch
mehr verstocken.


»Es ist wichtig für mich«, sagte er
freundlich. »Ich habe dort eine Besprechung.« Das
stimmte zwar nicht, half aber möglicherweise mit, das Eis zu brechen. Etwas
Besseres fiel ihm als Ausrede nicht ein.


»Verschieben Sie Ihre Besprechung in diesem
Haus, Sahib!« rief plötzlich eine junge Stimme aus der
Menschenansammlung, die sich inzwischen gebildet hatte.


Haffner lenkte den Blick in die Richtung, aus
der die Worte gekommen waren.


In der Ansammlung entstand Unruhe und
Bewegung.


Ein Inder, höchstens zwanzig Jahre alt,
humpelte auf Krücken, den Blick starr geradeaus gerichtet, in Haffners Blickfeld.


Beide Beine waren völlig schlaff und
bewegungsunfähig, und Haffner erkannte sofort, daß der Inder blind war.


»Es gibt keinen Grund, das Haus der
Ganderchoes zu betreten«, fuhr der Mann auf Krücken fort. »Machen Sie kehrt,
das ist der Rat, den ich Ihnen mit gutem Gewissen geben kann. Lassen Sie die
Teufelsbrut unter sich ...«


»Teufelsbrut?«
echote Jörg Haffner. So scharf formuliert hatte er es noch nie gehört. Er hatte
vernommen, daß es mit den Ganderchoes etwas Besonderes auf sich haben sollte.
Um dies zu ergründen, hatte er die Fahrt mit dem Taxi unternommen und seinen
angeschlagenen Jeep in Kalkutta zurückgelassen. Die Reparatur würde zwei bis
drei Tage in Anspruch nehmen. Bis dahin wollte er wieder zurück sein.


»Manchmal hat man noch das Glück,
zurückzukehren«, sagte der junge Inder mit leiser Stimme. Bis auf zwei Schritte
war Haffner an ihn herangegangen. Die dunklen Augen wirkten glanz- und leblos.
»Aber in diesem Fall ist man dann nie wieder so, wie zuvor. Als ich das Haus
der Unheimlichen betrat, war ich voller Tatendrang und schlug alle Warnungen,
die ich bisher gehörte hatte, in den Wind. Sehen Sie mich jetzt an, Sahib, ich
bin ein Krüppel... ich schaffte es, zu fliehen - aber danach bin ich so
geworden, wie ich jetzt vor Ihnen stehe...«


 


*


 


Haffner konnte nicht verhindern, daß es ihm
eiskalt über den Rücken lief.


Machte man ihm etwas Vor - oder entsprachen
die Worte des Mannes der Wahrheit?


»Wie ist es passiert?«
wollte er wissen. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.


»Ich kann nicht darüber sprechen«, erhielt er
zur Antwort. »Verlassen Sie Jedibb - es liegt in Ihrem eigenen Interesse,
Sahib...«


Der junge Inder nickte ernst, stützte sich
auf seine Krücken und lief an ihm vorbei.


Die Menschenansammlung löste sich auf.


Jörg Haffner blickte den Einwohnern von
Jedibb nach, wie sie in ihren Häusern verschwanden. Mit den Worten des Blinden
schien die Entscheidung gefallen.


Haffner kraulte sich im Nacken und warf einen
nachdenklichen Blick auf den Taxifahrer, der sich inzwischen zu ihm gesellt
hatte.


»Was halten Sie von der ganzen Geschichte?« fragte der Deutsche.


»Ich würde tun, was er Ihnen gesagt hat,
Sahib ...«


»Einfach - umkehren?«


»Ja. - Kommen Sie, befolgen wir seinen Rat!«


»Ich denke nicht daran!«


Haffner reagierte wütender, als er wollte. Er
hatte sich jedoch augenblicklich wieder unter Kontrolle.


»Wir fahren weiter...«


»Aber Sie wissen nicht, wo das Haus liegt«,
entgegnete der Taxichauffeur.


»Wir werden es finden. Es ist groß wie ein
Palast, hat man mir gesagt. Ich habe schon weniger auffällige Dinge gefunden
...« Er blickte den Chauffeur aufmerksam an. »Was ist los, Mann? Haben Sie
Angst?«


Der Gefragte nickte. »Ja ... etwas stimmt
hier nicht. Die Ganderchoes und ihre Sippe sind verflucht...«


»Dann wissen Sie mehr als ich. Davon war doch
überhaupt keine Rede. Soviel Bengalisch verstehe ich, um zu wissen, was in den
vergangenen Minuten alles gesprochen wurde.«


»Manchmal sind keine Worte notwendig ... und
doch versteht man, was gemeint ist. Sie alle haben Angst... und sie wollen
Ihnen helfen ...«


»Ich weiß selbst, was ich zu tun habe«, fiel
Jörg Haffner dem Inder ins Wort. »Jetzt interessiert mich das Ganze noch mehr
als zuvor... das Haus der rätselhaften Ganderchoes existiert also, und man muß
vorsichtig sein, die Bekanntschaft der Familie zu machen. Nun, das ist doch
schon eine ganze Menge, die ich weiß . . . Suchen wir weiter. Müßte schon mit
dem Teufel zugehen, wenn wir aus eigener Kraft nicht weiterkämen. Kostet
natürlich mehr Zeit. Das wollte ich Ihnen und mir ersparen ...« Er blickte in
die Runde. »Wird schon dunkel... in einer halben Stunde ist es stockfinster.
Wenn wir bis dahin die Villa gefunden haben, kann das von Vorteil für mich sein.«


»Ich werde Sie in die Nähe des Hauses
bringen, wenn wir es finden, einverstanden«, sagte der Fahrer. »Und dann fahre
ich zurück ins Dorf und werde auf Sie warten, wenn Sie das wünschen ...«


»Einverstanden ... Wie ist eigentlich Ihr
Name?«


»Dilip ...«


Sie verließen wenig später das Dorf in
Richtung der Berge.


Jörg Haffner war ein ausgezeichneter Menschenkenner
und -beobachter. So war ihm nicht entgangen, daß die Blicke der Leute im Dorf
während des Streitgesprächs immer wieder in eine bestimmte Richtung gingen: Die
Berge...


Die staubige, holprige Hauptstraße, auf der
meistens nur Ochsenkarren verkehrten, führte in ihrem gewundenen Verlauf ins
bergige Hinterland.


Es ging eine Zeitlang ziemlich steil bergauf.


Kleine Steine und Geröll lösten sich unter
den Autoreifen und spritzten seitlich gegen den nackten Fels.


»Moment mal!« sagte
Haffner da. Im hellen Licht der Scheinwerfer hatte er etwas gesehen.


Schräg vor ihm befand sich ein Plateau, auf
dem eine Mauer stand. Die Mauer bestand aus naturgewachsenem Fels.


»Es ist unmöglich, dort hinauf zu gelangen«,
das waren seine nächsten Worte. »Der Weg geht nicht weiter...«


Fünf Meter danach war der Pfad zu Ende. Steil
fiel die Schlucht vor ihnen ab. Der Abgrund war nur notdürftig mit einigen
aufeinandergeschichteten Felssteinen abgesichert.


Haffner entdeckte den schmalen Pfad, der
zwischen zerklüfteten Felsen emporführte. Da konnte man höchstens noch zu Fuß
gehen.


Der Deutsche stieg aus. Er glaubte hinter der
Felsenmauer schwachen Lichtschein wahrzunehmen. Bis zum Plateau hoch waren es
schätzungsweise noch dreihundert Meter. Aber da der schmale, steile Fußpfad um den
Berg herumlief, lag möglicherweise die zwei- bis dreifache Strecke vor ihm.


Haffner mutete die ganze Sache seltsam an.
Die Dunkelheit ringsum steigerte sein ungutes Gefühl. Die Landschaft und die
komische Geschichte und das Verhalten der Menschen aus Jedibb ergaben ein
Ganzes, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte.


Merkwürdig fand er die Tatsache, daß es zu
der dort oben vermuteten Villa keine direkte Auffahrt gab. Die Familie der
Ganderchoes bestand aus zahlreichen Mitgliedern. Speisen und Getränke mußten in
dieser Einöde von weither herangeschafft werden.


»Wenn das alles zu Fuß geschieht - na, dann
gute Nacht«, setzte Jörg Haffner seine Gedanken laut fort.


»Bequemer wäre es, den Weg zu fahren...«


Er näherte sich der Kreuzung, wo der schmale
Pfad begann.


Dilip blieb zurück.


Der Mann machte einen schüchternen,
verängstigten Eindruck. Im stillen mußte Haffner sich eingestehen, daß auch er
sich in seiner Haut nicht wohlfühlte. Etwas lag in der Luft. Eine seltsame
Beklemmung, die Atmosphäre schien elektrisch geladen. Seltsamerweise hatte er
das Gefühl, beobachtet zu werden. Er war ein Mann, der seine Nerven in tausend
Gefahren gestählt hatte. Aber nun empfand er eine unerklärliche Angst...
vollkommen ohne Grund, und er sehnte sich nach Helligkeit. Es wäre ihm wohler
gewesen, wenn jetzt der Tag angebrochen wäre und nicht die Nacht.


Aber er hatte sich etwas vorgenommen. Und da
gab es für ihn kein Zurück mehr.


Er winkte Dilip zu sich. Der untersetzte Mann
mit dem dichten, blauschwarzen Haar, das sich in Wellen bis tief in den Nacken
fortsetzte, kam zögernd näher.


»Was ist, Sahib?«
fragte er leise, kaum daß seine Stimme zu verstehen war. »Ich möchte nach
Möglichkeit keine Minute länger als notwendig hier bleiben...«


»Dazu mache ich Ihnen gerade einen Vorschlag,
der Ihre wie meine Interessen berücksichtigt, Dilip. Ich ...«


Dilips Augen weiteten sich, wurden groß und
kugelrund und quollen aus den Höhlen.


»Daaaa...!« entrann
es seinen Lippen. »So ... sehen Sie doch!«


Der Deutsche wirbelte herum.


Was er sah, ließ seinen Atem stocken.


Mitten auf dem nach oben führenden Weg -
eingezwängt zwischen die nackten, schartigen Wände der Felsen - hockte ein
Ungeheuer!


 


*


 


Der Eindruck währte nur einige Sekunden.


Das Bild verschwand wie eine Vision.


Das unheimliche Wesen mit dem Drachenkopf und
dem starken, geschuppten Hals, wurde durchsichtig. Die Luft begann zu flimmern
... ringsum war wieder die natürliche Umwelt.


Aber bis es so weit war, wartete Dilip, der
Taxifahrer, nicht ab.


Unter ihren Füßen entstand ein leises,
bedrohliches Grollen, als ob sich eine titanenhafte Echse im Bauch des Berges
im Schlaf auf die andere Seite wälze.


Dilip schrie gellend auf und rannte die wenigen
Schritte bis zu seinem Fahrzeug. Ehe er den Wagen starten konnte, war Haffner
an der Seite des Inders und packte ihn am Arm.


»Ein Monster aus der Hölle, Sahib... das ist
es, wovor uns die Einwohner von Jedibb warnen wollten«, stammelte der blasse Mann
verwirrt. »Ich will nach Hause. Keine Zehn Pferde halten mich hier länger fest.
Kommen Sie, Sahib ... steigen Sie ein!«


»Nein, Dilip. Ich bleibe hier...«


»Sie ... bleiben ... hier?«
stotterte der Mann.


»Ja.«


»Aber das Ungeheuer... Sie haben es doch auch
gesehen ...«


»Eine Halluzination, Dilip, nichts weiter ...
Es gibt keine Monster! Irgendwer scheint großes Interesse daran zu haben, das
Haus der Ganderchoes in Verruf zu bringen und Besucher fernzuhalten. So etwas
hatte ich schon gehört. In Delhi. In Kalkutta. Der Name Ganderchoe wirkte auf
manche Leute wie die Pest. Jeder fürchtet und sieht etwas anderes in ihnen.
Eine geballte böse Macht... Woher kommt dieses >Wissen< oder diese
>Ahnung>? Die Leute schweigen sich aus - und scheinen doch viel mehr zu
wissen, als sie zugeben. Ich will dem Geheimnis auf die Spur gehen und werde es
herausfinden, darauf können Sie sich verlassen. Ich bin nicht abergläubisch und
habe auch keine Angst vor Monstren, die sich in Luft auflösen, wenn man
schärfer hinsieht. Da ist etwas faul, Dilip ... aber Sie brauchen nichts zu
befürchten. Fahren Sie zurück nach Jedibb und warten Sie dort auf mich! Hier,
für den Fall, daß etwas dazwischenkommen sollte ...« Mit diesen Worten holte er
einige zusammengeknüllte Geldscheine aus der Tasche und drückte sie dem
verdutzten Inder in die Hand. »Nehmen Sie das Geld für die bisherige Fahrt,
Dilip ...«


»Das ist zuviel.«


»Wir werden später abrechnen. Es wird noch
mehr hinzukommen. Ich möchte, daß Sie eine bestimmte Zeit warten und mich dann
mit zurücknehmen nach Kalkutta ...«


»Wie lange soll ich warten?«


»Bis zum Morgengrauen.«


»Das ist sehr lang.«


»Ich weiß. Ich werde Sie dementsprechend
entlohnen.«


»Wenn Sie bis zum Morgengrauen nicht zurück
sind - was dann?«


»Fahren Sie ohne mich los und geben der
nächsten Polizeidienststelle Bescheid. Wenn ich nicht pünktlich zurück bin, hat
man mich daran gehindert. Dann gibt es nur noch zwei Möglichkeiten: entweder
kann man mich retten oder jede Hilfe kommt zu spät...«


Wortlos fuhr Dilip los.


Jörg Haffner starrte dem entschwindenden
Fahrzeug nach. Der Fahrer stieß rückwärts in die Tiefe. Auf dem holprigen Pfad
war es ihm nicht möglich, das Auto zu wenden.


In der Nacht hinter den Felsen wurde das
Licht der Scheinwerfer verschluckt. Dann verebbte das Motorengeräusch.
Stille...


Jörg Haffner schluckte.


Allein in einer weltabgeschiedenen Gegend ...
Schon tausendmal erlebt und doch jedesmal anders, neu und prickelnd.


Aber so wie heute, war es nie zuvor gewesen.


Zielstrebig lief Haffner den Pfad nach oben.


Der junge Mann trug außer einer Taschenlampe,
etwas Bargeld und einem Dolch nichts weiter bei sich. Sein Gepäck hatte er
absichtlich im Taxi zurückgelassen.


Er erreichte die Stelle, wo er vor weniger
als drei Minuten die durchsichtigen Umrisse des Monsters wahrgenommen hatte.
Unwillkürlich preßte er den Rücken gegen die Felswand und leuchtete dann den
Boden vor sich ab.


Er entdeckte keinerlei auffällige Spuren, die
auf die Anwesenheit eines Monsters hätten schließen lassen.


Dann ging er weiter. Der Aufstieg war beschwerlich,
aber er schaffte ihn ohne Zwischenfälle.


Vielleicht war das vorhin doch nur eine
Wahnvorstellung gewesen, genährt durch eine plötzlich aufsteigende Angst.


Aber Dilip hatte das gleiche erlebt...


Haffner war hellwach. Sein Körper, sportlich
durchtrainiert, wurde spielend mit der Anstrengung fertig.


Er erreichte sein Ziel und stand nach einer
halben Stunde vor dem Eisentor, das sich in der Felsenwand befand.


In der Mitte des Tores prangten bengalische
Schriftzeichen, die den Namen Ganderchoe formten.


Haffner wagte es nicht, die Taschenlampe
anzuknipsen. Er wußte nicht, ob sich jemand jenseits der Mauer aufhielt, wie es
dahinter aussah und ob der verräterische Lichtschein nicht sofort wahrgenommen würde ...


Ein unnötiges Risiko wollte er nicht eingehen.


Er war nicht angemeldet, wurde als Besucher
nicht erwartet. Niemand wußte etwas von seinem Vorhaben.


Unten in Jedibb hatte er sich absichtlich
dumm gestellt, in der Hoffnung, mehr aus den Menschen herauszukriegen.


Was er wußte, war nicht allzuviel, aber es
hatte gereicht, um seine Neugier anzustacheln und ihn zu veranlassen, das
Abenteuer zu wagen.


Die Ganderchoes waren eine Familie, die ihr
Leben dem Bösen gewidmet hatte, die angeblich Umgang mit Geistern und
Halbmenschen pflegte und in der die Angehörigen selbst Magier und Hexen sein
sollten.


Die seltsame Familie lebte völlig in
Abgeschiedenheit. Hinter der hohen Mauer aus glattem Felsen schien es jedoch
keine Hunde zu geben. Sie hätten längst seine Annäherung bemerkt und ihn
gemeldet. Die Ganderchoes fühlten sich hier oben sicher.


Noch während er darüber nachdachte, wie er es
am besten anfing, auf die andere Seite des Tores und damit des umlaufenden
Gemäuers zu kommen, vernahm er ein Geräusch.


Es hörte sich an, als ob ein metallischer
Gegenstand mit hartem Felsstein in Berührung käme.


Haffner hielt den Atem an, schlich auf
Zehenspitzen an der Mauer entlang und hielt den gezückten Dolch in der Hand, um
sich zur Wehr zu setzen, wenn dies notwendig werden sollte.


Wer oder was verursachte den Lärm?


Da war es wieder ...


Es erklang ganz in der Nähe. Diesmal aber
hörte es sich dumpfer an.


Jörg Haffner blieb im Kernschatten der Mauer.


Dann sah er zwischen den zerklüfteten Felsen
auf der schmalen Galerie, die rings um das Gemäuer lief, eine schattengleiche
Gestalt.


Es handelte sich um einen Mann, der den
Versuch unternahm, einen mit Lappen umwickelten Widerhaken über die hohe Mauer
zu werfen. Die blanken scharfen Spitzen des Hakens schimmerten in der
Dunkelheit wie geschliffene Dolche.


Der Beobachter verhielt im Schritt.


Der Fremde unternahm seinen Versuch ein
drittes und viertes Mal. Dann endlich saß der Haken jenseits der Mauer fest.
Der Mann machte die Probe aufs Exempel und zog an dem Seil, das am Haken
befestigt war. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Haffner, daß es sich um eine
Strickleiter handelte.


Da wollte noch jemand - genau wie er - die
Mauer erklimmen. Der andere hatte den Vorteil, daß er über die nötige
Ausrüstung verfügte.


Jörg Haffner machte einen Schritt nach vorn,
um besser sehen zu können. Was er die ganze Zeit über hatte vermeiden können,
passierte ihm jetzt.


Unter seinem rechten Fuß geriet ein kleiner
Stein in Bewegung.


Das leise > klack < war in der Nacht
und der ringsum herrschenden Stille nicht zu überhören.


Der Mann an der Strickleiter reagierte
sofort.


Er war erst zwei Sprossen nach oben
geklettert, hielt in der Bewegung inne und griff blitzschnell nach seinem
Gürtel.


Im nächsten Moment war der dunkle Lauf einer
Waffe auf ihn gerichtet.


Gefahr!


Da spürte Jörg Haffner auch schon den Schlag
mitten ins Gesicht.


Die Luft blieb ihm weg, und er stürzte in
eine endlose schwarze Tiefe ...


 


*


 


Die junge Inderin war allein in der Wohnung.
Der Abend war fortgeschritten.


Adida war erst seit einer Stunde in der
Wohnung. Es handelte sich um ein mit gutem Geschmack eingerichtetes Apartment
in einem modernen Hochhaus mitten in der Stadt.


Adida Modderjee alias X-GIRL-R wirkte in
ihrer Zartheit wie eine zerbrechliche Puppe. Aber der äußere Eindruck täuschte.


Die junge Frau trug ihre Auszeichnung als
PSA-Agentin zurecht. Sie beherrschte alle
Kampfsportarten wie Jiu-Jitsu, Taekwon-Do und Aikido perfekt und hatte es
selbst schon mit dem besten Taekwon-Do-Kämpfer der PSA, Iwan Kunaritschew,
aufgenommen.


Adida warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


Die junge Inderin trug im Moment außer einem
winzigen Slip nichts weiter auf der Haut. So bekleidet stand sie in der Küche
und briet in heißem Fett Chops, Bällchen aus Kartoffelteig, die mit einer
Hackfleischfüllung versehen waren. Davor aß Adida eine scharfe Suppe. Sie
konnte sich an diesem Abend - was sonst sehr selten war - Ruhe und Zeit nehmen,
da sie erst in zwei Stunden wieder das Haus verlassen mußte.


Im Moment lautete ihr Auftrag, einen Mann im
Auge zu behalten, der in der >Maharadscha-Bar< als Musiker auftrat, und
über den einige recht merkwürdige Gerüchte im Umlauf waren. Dieser Mann - ein
Europäer - war bereits das sechste Mal verheiratet. Seine bisherigen Frauen
waren alle gestorben. Auf natürliche Weise, wie die Totenscheine zum Ausdruck
brachten. Die eine erlitt einen Herzschlag, die andere starb nach
Nierenversagen, die dritte nach einer Operation, die vierte kam bei einem
Flugzeugabsturz ums Leben, und die fünfte schließlich verlor ihr Leben nach dem
Genuß eines Pilzgerichtes, das nachweislich von der Frau selbst zusammengestellt
und verspeist worden war, als ihr Mann einige hundert Meilen entfernt in einem
Kabarett auftrat.


> Einfach eine Pechsträhne ...
Schicksal... der Mann hat kein Glück, er ist zu bedauern<, sagten die einen.


>Der weiß, wie er’s macht. Jede neue Heirat
hat ihn nur reicher gemacht. Er beerbt reiche Witwen ... der Bursche ist nicht
so ohne. Und die Polizei kann ihm nur nichts nachweisen<, sagten die
anderen.


Zur Zeit hielt sich dieser Mann in Kalkutta
auf. Adida hatte einen Tip von X-RAY-1 aus New York erhalten und den Auftrag,
den Musiker unter die Lupe zu nehmen. Der trat unter dem Künstlernamen
>Chaton< auf, war Franzose und spielte hinreißend Klavier.


Seine Kleidung bestand aus Samt und Seide.
>Chaton< trat nur in Rokoko- Kleidung auf, goldverziert und
perlenbestickt. Niemand wußte, ob >Chaton< sich über seine Zuschauer und
Zuhörer lustig machte - oder sie sich über ihn. Sicher war nur, daß er es
verstand, die Leute mit dieser auffallenden Erscheinung auf sich aufmerksam zu
machen.


>Chaton< wurde derzeit von einer
Künstleragentur vertreten, die mit ihm und einigen anderen Großen des Show-
Business eine Tournee durch die großen Städte Indiens unternahm. Die Reise
sollte insgesamt acht Wochen dauern. Jeden Tag an einem anderen Ort. Und wenn
das vorbei war, ging es direkt nach Peking weiter. Dort begann dann eine neue
Tournee durch das Riesenreich der Chinesen.


Der Manager konzentrierte sich dabei nicht
nur auf die namhaften Häuser in den Großstädten - er ließ seine Künstler auch
in kleineren Häusern auftreten.


Die >Maharadscha-Bar< war eines davon.
Die Bar hatte ein eigenes kleines Theater, in dem oft Veranstaltungen
stattfanden. Gutzahlendes Publikum verkehrte dort. Also wurden auch
>Chaton< und die anderen vorgestellt. Als zweite Sensation gastierte eine
gewisse Madame Hypno in Kalkutta, sie machte die Tournee durch das Land mit und
war bekannt dafür, daß sie als perfekte Illusionistin galt.


In einer Stunde sollte die Vorstellung
beginnen. Die >Maharadscha-Bar< lag nur etwa fünf Minuten von ihrer Wohnung
entfernt.


Nach dem Essen kleidete sie sich um. Sie
wählte für den festlichen Abend einen schwarzgoldenen Seiden-Sari, legte ein
dezentes Make-up auf und machte sich besonders anziehend zurecht, denn ihre
Absicht für diesen Abend war, >Chatons< Bekanntschaft zu machen. Ihr
spezieller Auftrag lautete, sich einen persönlichen Eindruck zu verschaffen und
>Chaton< nach Möglichkeit sogar intim kennenzulernen. Außer der Tatsache,
daß man um die vielen Todesfälle in seiner Familie wußte, war noch etwas mit
Sicherheit bekannt. Der französische Klavierspieler nahm es mit der ehelichen
Treue nicht so genau. Auf seinen Reisen begleiteten seine Frauen ihn nie, aber
ganz ohne weibliche Gesellschaft kam >Chaton< nicht aus.


Seine Schwäche für Exotinnen war bekannt.
Adida hoffte, ihre weiblichen Reize so zur Geltung bringen zu können, daß
>Chaton< auf sie aufmerksam wurde.


Gleich mit dem ersten Auftritt heute abend,
der als eine Art >Feuertaufe< angesehen wurde, wollte sie dabei sein und
seine Nähe suchen. Von diesem Zeitpunkt an würde sie Abend für Abend in jenen
Häusern zu Gast sein, in denen >Chaton< auftrat. Damit aber nicht genug.
Von höchster Stelle der PSA aus war dafür gesorgt worden, daß Adida an jedem
Bankett teilnahm, an jedem Empfang, der zu Ehren >Chatons< gegeben wurde.
Sie würde zahllose Gelegenheiten haben, auf sich aufmerksam zu machen und in
>Chatons< Nähe zu sein.


Die Polizei sah keinen Grund mehr,
>Chaton< zu beschatten oder in seiner Vergangenheit herumzuschnüffeln.
Die PSA jedoch war von den bisher vorliegenden Untersuchungsberichten über
>Chaton< nicht überzeugt. Sie wollte mehr wissen. Adida Modderjee war
auserwählt, Belastungsmaterial zu beschaffen oder ein für allemal jeden
Verdacht zu beseitigen.


In den Untersuchungsberichten, die der jungen
indischen PSA-Agentin in aller Offenheit zugänglich gewesen waren, war von
völlig unterschiedlichen >Zeugen< in zwei Fällen übereinstimmend eine
Bemerkung gemacht worden, die die PSA hatte hellhörig werden lassen - während
die nach konservativen Maßstäben recherchierende lokale Untersuchungsbehörde
damit nichts anfangen konnte.


Der Hinweis an einen »Unsichtbarem war
erfolgt.


Und die Tatsache - daß >Chaton< nicht
nur geschäftlich, sondern auch privat das Reisen sehr liebte. Seine bevorzugten
Länder: der Nahe und Ferne Osten, Indien ...


Und wenn man da zwei und zwei zusammenzählte,
schien das, was es über die Person >Chaton< zu sagen gab, gar nicht mehr
so unsinnig zu sein. In einem ganz bestimmten Fall hatten der Tod und das
Erscheinen eines >Unsichtbaren< eine seltsame Parallele zueinander.


Vor geraumer Zeit starben viele Menschen in
Kalkutta im Zusammenhang mit dem Todesdiamanten, der einem gewissen Lolit
Kaikun gehörte. Die besten Agenten der PSA tauchten in Indien auf, um die
grauenhaften Vorgänge zu klären und unter Kontrolle zu bringen. Auch Adida
Modderjee wurde massiv in die Ereignisse mit hineigezogen und verlor dabei
einen Bruder.


Der Todesdiamant sollte den Gerüchten nach
aus Satans Krone stammen. Das PSA-Team konnte erfolgreich den Fall abschließen.
Dieser Meinung aber war man nur anfangs gewesen. Bald stellten sich Zweifel
ein, ob man wirklich den Originaldiamanten aus Satans Krone im offenen Meer
versenkt hatte - oder nur eine frappierend ähnliche Kopie. Obwohl der
ursprüngliche Besitzer des unheimlichen Gegenstandes nicht mehr am Leben war,
setzte sich in der PSA-Zentrale der Verdacht mehr und mehr durch, daß bei dem
fraglichen Einsatz doch nicht alle Gefahren beseitigt worden waren.


>Chaton< kam öfter nach Kalkutta, und
er schien auch Lolit Kaikun, den Hypnotiseur und Illusionisten gekannt zu
haben. Der Todesdiamant versprach demjenigen Macht, Einfluß und Reichtum, der
ihn besaß. Wer ihn hatte, dem gelang alles - mit des Teufels Hilfe und den
Mächten aus der Finsternis. Doch Satan verschenkte nichts. Er forderte Opfer:
Menschenopfer!


>Chaton< war ein erfolgreicher Mensch.
Das war noch kein Grund, ihn in die gleiche Reihe zu stellen wie Lolit Kaikun.
Bedenklich wurde erst die Serie der Todesfälle, die ausschließlich
>Chatons< Frauen betraf. Hatte er sie möglicherweise als >Opfer<
auserkoren, ohne daß dies je durch irdische Gerichtsbarkeit vergolten worden
wäre?


Alle diese Gedanken gingen Adida Modderjee
durch den Kopf, als sie ihre Wohnung wieder verließ.


Die Agentin ließ den Kleinwagen geparkt am
Straßenrand stehen. Sie würde ihn in den nächsten Tagen um so mehr benötigen,
wenn die Auftrittsorte >Chatons< außerhalb des Zentrums lagen.


Der Verkehr auf der Straße war beachtlich,
sehr viele Menschen waren auch zu Fuß unterwegs.


Unter den Passanten unweit des Hauseingangs,
aus dem Adida kam, befand sich ein Mann, der die Agentin beobachtete und
verfolgte.


Als sie die Straße überquerte, erblickte
Adida schon von weitem den hellerleuchteten Eingang des Gebäudes, das als
>Maharadscha-Bar< bekannt war.


Es sah aus wie ein kleiner Palast, der mit
einem vergoldeten Kuppelturm verziert und zahlreichen goldfarbenen Reliefs über
dem Eingang geschmückt war.


Einige Marmorstufen führten hoch zum Eingang.


Auf dem Parkplatz zu beiden Seiten des
Gebäudes gab es keine Möglichkeit mehr, ein Fahrzeug abzustellen. Die Autos
stauten sich in den engen Seitenstraßen.


Viele Menschen kamen als Besucher.


Vor den Eingängen herrschte dichter Betrieb.
Die meisten Gäste befanden sich schon im Besitz einer Karte.


Leute von der Presse verschwanden in einem
Seiteneingang, um vor der Vorstellung die Prominenten und den Manager noch zu
interviewen.


Unter den Menschen, die herandrängten, war
auch ein gewisser Asud Ganderchoe.


Der Mann war - auf seine Weise - auf eine
Begegnung mit Adida Modderjee eingestellt. Ursprünglich war es seine Absicht
gewesen, die Frau in ihrer Wohnung zu überraschen. Doch auch hier in der
Menschenansammlung konnte er seine Chance wahrnehmen.


Es gelang ihm, sich an den anderen Gästen
vorbeizudrängeln, daß er auf Adidas Höhe kam.


In der kleinen Halle gab es eine Galerie, von
der aus man auf die Ankommenden herabsehen konnte.


Oben standen drei Personen. Ein Inder, der in
einer der Bars bediente, ein Mädchen mit langen schwarzen Zöpfen, das auf
jemand zu warten schien, und eine Frau von betörender Schönheit.


Auch sie war Exotin, doch nicht aus diesem
Land.


Es handelte sich bei ihr um eine rassige
Ägypterin mit langem, schwarzem Haar, das vom zu einer kunstvollen Frisur
hochgesteckt war. Jeder Zoll eine Dame, eine Königin, die jedem Vergleich mit
der legendären Kleopatra standgehalten hätte.


Das war Shea Sumaile, die geheimnisvolle
Ägypterin, die ebenfalls heute abend in der > Maharadscha-Bar <, dem
Mekka der Reichen, auftreten sollte.


Sie wurde als einzige Zeugin eines
bedeutsamen Zwischenfalls.


Sie sah die kurze, ruckartige Bewegung, die
der Mann in dem dunkelblauen Anzug machte. Seine Rechte hielt etwas, das sie
nicht genau erkennen konnte.


Es war eine Nadel.


Die Spitze bohrte sich wenige Millimeter nur
in Adida Modderjees Haut.


Die junge Frau zuckte zusammen.


Das Gift wirkte sofort.


Adida wankte, konnte aber nicht fallen. Zu
viele Menschen umringten sie.


Das verhinderte zwar ihren Sturz, wurde aber
auch zu ihrem Verhängnis. In dem allgemeinen Gedränge erkannte niemand den wirklichen
Vorgang.


Der Täter umfaßte Adidas Hüften und fing die
Agentin auf, als ihre Knie weich wurden.


»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Asud
Ganderchoe freundlich. »Meiner Frau ist übel geworden - bitte, so machen Sie
doch Platz, haben Sie bitte Verständnis ...«


In dem allgemeinen Stimmengemurmel gingen
seine Worte fast unter.


Adida Modderjee merkte nicht mehr, was um sie
herum vorging.


Vor ihren Augen begann alles zu kreisen, das
Blut rauschte in ihren Ohren. Sie erkannte die Gefahr, die ihr drohte, aber sie
war außerstande, etwas dagegen zu tun.


Sie wollte schreien und auf ihre mißliche
Situation aufmerksam machen.


Es ging nicht.


Ihre Zunge, ihr Kehlkopf waren wie gelähmt...
Sie machte roboterhafte Bewegungen, als ob sie einen Krampf hätte. Ihre Augen
verdrehten sich, kippten nach oben weg, und nur noch das Weiß des Augapfels war
zu sehen.


Ganderchoe schimpfte über die
Gleichgültigkeit der Umstehenden und hatte es eilig, sich einen
Weg nach draußen zu bahnen.


Und noch jemand hatte es plötzlich sehr eilig ...


Shea Sumaile lief über die schmalen Treppen
nach unten, drängte sich dem Ausgang entgegen und sah gerade noch, wie der
angebliche Ehemann die grazile Frau auf den Rücksitz bettete und dann in aller
Hast seinen Platz hinter dem Lenkrad des nachtblauen Ford einnahm.


Ganderchoe startete, noch ehe die Ägypterin
die Straße erreichte.


Der Zufall kam Shea Sumaile entgegen.


Durch die Ankunft zahlreicher Gäste stand
eine Anzahl Taxis zur Verfügung.


Shea Sumaile lief zu nächststehenden.


»Folgen Sie dem Wagen dort vorn, schnell...«
sagte sie, während sie schon auf den Beifahrersitz rutschte.


Der Chauffeur, ein blutjunger Inder, sehr
hellhäutig, reagierte sofort.


Er stellte keine langen Fragen
...


Madam Hypno blickte angespannt durch die
Windschutzscheibe. Die Ägypterin trug ein hauteng anliegendes Kleid, das ihre
vortreffliche Figur voll zur Geltung brachte. Man mußte befürchten, daß die wie
angegossen sitzende Garderobe bei der nächsten Bewegung, die sie machte, aus
allen Nähten platzte. Der junge Fahrer warf hin und wieder aus den Augenwinkeln
einen verstohlenen Bück auf die schöne Frau, als erwarte er Ähnliches
...


Der nachtblaue Ford mit dem Entführer am
Steuer hatte schon einen beachtlichen Vorsprung auf der kerzengerade durch das
Zentrum führenden Straße. In Westrichtung war die Fahrbahn fast leer. Der Mann
fuhr schneller, als die Vorschrift erlaubte.


»Schneller«, bat Madame Hypno. »Ich leg’ ein
paar Rupien dazu, wenn Sie’s schaffen, daß wir ihn nicht aus den Augen
verlieren ...«


»Vielen Dank für Ihr Angebot, Madam«, seufzte
der Inder. »Ich versuch’ mein möglichstes. Aber ich muß aufpassen. Ich habe in
den vergangenen Wochen schon mehrere dumme Sachen angestellt und mir
Strafzettel eingehandelt. In den meisten Fällen lag das daran, daß ich es stets
mit Kunden zu tun hatte, die es sehr eilig hatten. Sie wollten zum Airport oder
ins Hotel. Die Zeit brannte ihnen auf den Nägeln. Und
der arme Tolip mußte es dann ausbaden... ich verlier’ noch meine Lizenz, wenn
ich weiter so wild durch die Straßen fahre. Die Polizei kennt bereits meinen
Fahrstil und mein Auto ...«


»Sie brauchen nichts zu fürchten. Es wird
alles gutgehen«, sagte Shea Sumaile beiläufig, als sei das ganz belanglos. »Die
Polizei - sollte sie auf tauchen - wird mit Ihrer Fahrweise sehr zufrieden sein.«


»Ihr Wort in Ehren, Madam ... aber seien Sie
sich nicht so sicher! Sie kennen die Polizei von Kalkutta nicht. Immer dann,
wenn man sie nicht vermutet, taucht sie auf und... na also, man meint, ich
hätte es geahnt«, sagte er plötzlich, und seine Schultern sanken leicht nach vorn.
»Da sind sie schon...«


Tolip fuhr in diesem Moment mit einer
Geschwindigkeit von siebzig Meilen pro Stunde.


»Bremsen hat keinen Sinn mehr - sie haben uns
schon gesehen«, sagte er leise.


In der übersichtlichen Kreuzung tauchte ein
Polizeifahrzeug auf. Zwei Uniformierte waren im hellen Licht der
Straßenbeleuchtung deutlich hinter der Windschutzscheibe zu erkennen.


»Weiterfahren«, flüsterte Madame Hypno. »Tun
Sie so, als wäre nichts ...«


Tolip lachte trocken. »So tun, als ob nichts
wäre? Mit siebzig Meilen pro Stunde...«


»Haben Sie ja gar nicht! Sie fahren genau die
Hälfte ... haben Sie das denn noch nicht bemerkt, daß Sie sich


irren?«


Tolips Blick irrte zum Tacho.


»Das gibt’s ... doch nicht«, stammelte der
Chauffeur. Seine Augen weiteten sich. Die Tachonadel pendelte sanft auf der
35-Meilen-Marke. »Aber ich bin eben doch noch... ich fahr’ ja immer noch so
schnell, Madam!«


»Schon möglich ... Aber die Polizei wird sehr
zufrieden sein mit Ihnen. Da Sie bekannt sind wie ein bunter Hund, wie Sie
selbst sagten, wird man Ihr vorschriftsmäßiges Verhalten sicher zu würdigen
wissen ...«


Dann waren sie auf der Höhe der Kreuzung.


Das Taxi raste mit hoher Geschwindigkeit über
die Fahrbahn.


Dies war der Augenblick, wo Madame Hypno sich
aufs äußerste konzentrierte, und zwar auf die beiden Männer in dem
Streifenwagen.


Denen entging das an ihnen vorüberfahrende
Taxi nicht. Allerdings sahen sie es nicht so, wie es sich in Wirklichkeit
bewegte. Die Fähigkeit, hypnotische Bilder, Illussionen, entstehen zu lassen,
kam der Ägypterin jetzt zugute.


Mit scheinbar normaler Geschwindigkeit
passierte das Taxi die Straßenkreuzung.


Der Polizist neben dem Fahrer des
Streifenwagens grinste vergnügt. »Da fährt unser alter Bekannter Tolip«, sagte
er fröhlich.


Der andere hob kaum merklich die Augenbrauen.
»Die Strafmandate in den letzten Wochen haben ihre Wirkung offensichtlich nicht
verfehlt. So diszipliniert und ruhig habe ich ihn noch nie fahren sehen. Und
das, obwohl er Kundschaft hat, die wahrscheinlich wieder mal knapp mit der Zeit
ist und auf dem schnellsten Weg zum Flughafen muß ...«


Die beiden Polizisten lächelten zufrieden.


Dreihundert Meter weiter verlor Madame Hypno
den Kontakt zu den Beobachtern und konzentrierte sich wieder auf den
nachtblauen Ford.


Gleichzeitig erkannte der Chauffeur auch
wieder die richtige Stellung der Tachonadel. Sie ragte über die
70-Meilen-Markierung hinaus.


Das Fahrzeug, das sie verfolgten, hatte
seinen Vorsprung dennoch ausgebaut.


Dem schob Madame Hypno jetzt - unmittelbar
vor dem Verlassen der Stadt- einen Riegel vor.


Das Gesicht der Ägypterin wirkte wie aus
Stein gemeißelt. Sie konzentrierte sich auf den Fahrer, von dessen Auto sie nur
noch fern und klein die Rücklichter wahrnahm.


Plötzlich flammten die Bremslichter auf. Das
Fahrzeug verlor schnell an Geschwindigkeit.


Asud Ganderchoe fluchte leise vor sich hin,
als aus der Seitenstraße mehrere heilige Kühe liefen und in aller Gemütsruhe
die Fahrbahn überquerten.


Ganderchoe warf einen Blick auf den Rücksitz.
Dort lag reglos und in verkrümmter Haltung das betäubte Opfer.


Ein unbarmherziges Grinsen spielte um die
Lippen des Mannes, der einer unheimlichen Sippe angehörte ...


Insgesamt waren es sieben Kühe, die die
Straße überquerten. Dann konnte Ganderchoe weiterfahren.


Die Tiere verschwanden in der Dunkelheit zwischen
armseligen Behausungen, die jenseits der Straße standen. Dort aber sah sie
niemand. Madame Hypno war es gelungen, mit ihren real wirkenden Bildern die
Sinne des Entführers zu täuschen.


Ganderchoes Aufenthalt hatte Tolip die
Möglichkeit gegeben, beträchtlich aufzuholen. Er fuhr jetzt direkt hinter dem
nachtblauen Ford her und paßte seine Fahrweise und Geschwindigkeit stets dem
anderen an.


Tolip meldete seine Zweifel über die
Wirksamkeit der Verfolgung an. »Ich weiß zwar nicht, Madam, weshalb Sie diesen
Wagen verfolgen lassen. Aber wenn wir uns weiterhin so dicht hinter ihm halten,
wird er nach wenigen Minuten merken, was los ist...«


Madame Hypno schüttelte den Kopf. »Nein,
Tolip, so ist es nicht. Der Mann, den ich verfolge, hat von Anfang an nicht bemerkt,
daß sich ihm jemand an die Fersen geheftet hat. Er merkt es auch jetzt noch
nicht... für ihn ist die


Straße hinter ihm leer, und er fühlt sich
damit vollkommen sicher in seiner Haut...«


Genau so war es!


Im Rückspiegel erkannte Asud Ganderchoe, daß
die Fahrbahn hinter ihm dunkel war und kein Mensch etwas von der Ausführung
seines Planes bemerkt hatte...


 


*


 


Die Fahrt dauerte nicht mehr lange.


Ganderchoes Ziel war Kalkuttas äußerste
Peripherie:


Eine dunkle, abseits gelegene Straße, in der
hinter einer Buschgruppe eine alte, verlassene Hütte stand.


Ganderchoe parkte sein Fahrzeug neben der
Seitenwand. Dann erloschen die Scheinwerfer.


»Halten Sie an, Tolip!«
sagte Madame Hypno.


Das Taxi kam etwa fünfzig Meter von der
Buschgruppe entfernt auf dem holprigen Weg zum Stehen.


Tolip schaltete sofort sämtliche Lichter aus,
um sich nicht zu verraten.


Die Ägypterin verließ das Auto. »Warten Sie
hier auf mich! Ich werde so schnell wie möglich zurück sein.«


Tolip wagte nicht, ihr nachzurufen, als sie
leichtfüßig wie ein Reh in der Dunkelheit verschwand.


Shea Sumaile erreichte die baufällige Hütte.
Die Fenster hingen windschief in den Angeln. Die Frau hörte Geräusche.


Ganderchoe zerrte die Betäubte aus dem Auto.


»So, meine Liebe«, sagte er leise, »jetzt
werden wie beide uns erst mal unterhalten, bevor ich dich zu Mucher bringe. Ich
möchte doch ganz gern wissen, was für einen seltenen Vogel ich für ihn
eingefangen habe. Was du alles weißt, könnte für mich möglicherweise
interessant sein. Und davon sollst du noch zu mir sprechen, bevor ich Danhib
Mucher deinen Kopf auf einem Tablett serviere...»


Shea Sumaile zuckte zusammen.


Sie stand hinter der Wand und beobachtete
Ganderchoe ohne dessen Wissen, wie er die Betäubte in die abgelegene Hütte
schleppte.


Auf Zehenspitzen näherte sich die Ägypterin
dem niedrigen Fenster, ging in die Hocke und spähte über die windschiefe
Fensterbank.


In der Dunkelheit warf Ganderchoe sein Opfer
auf ein einfaches, stinkendes Strohlager. Ein schepperndes Geräusch entstand,
als der Entführer einige Cola- und Konservendosen mit kräftigem Fußtritt zur
Seite beförderte. Eine traf er so geschickt, daß sie durch das offene Fenster
flog und Madame Hypno beinahe mitten ins Gesicht, hätte sie sich nicht
geistesgegenwärtig gebückt.


Ganderchoe zündete eine Kerze an. Das unruhig
flackernde Licht malte bizarre Schatten an die mit Spinngeweb bedeckten Wände.
Groß wurde der Schatten des Mannes an die gegenüberliegende morsche Holzwand
geworfen.


Die Hütte machte einen verwahrlosten
Eindruck, schien jedoch hin und wieder von einem Paria oder Bettler bewohnt zu
sein, wie einzelne herumliegende Gegenstände, die Decken und das Strohlager
zeigten.


Daß der ursprüngliche Bewohner dieses
>Behausung< heute nicht anzutreffen war, schien der Entführer genau zu
wissen. Daß er in keinem Fall selbst diese Hütte bewohnte, daran zweifelte die
Ägypterin keinen Augenblick.


»Nun komm’ schon ... mach’ die Augen auf...
kannst du mich hören?« Ganderchoe ging in die Hocke,
stellte die dicke Kerze auf einen schimmeligen Holzklotz und griff dann nach
einer Cola-Dose, die im Stroh lag und noch verschlossen war.


Er öffnete sie und goß die braune Flüssigkeit
über Adida Modderjees Gesicht.


»Tut mir leid, daß es nicht eiskalt ist. das
würde die Wirkung verstärken, aber ich nehm’ doch an, daß wir auch so zu einem
brauchbaren Erfolg kommen«, sagte der teuflisch grinsend.


Adida Modderjee stöhnte. Unzusammenhängende
Wortfetzen kamen über ihre Lippen.


Shea Sumaile sah, wie Ganderchoe die junge
Inderin schüttelte.


»Wach endlich auf«, herrschte er sie an und
versetzte ihr ohne jegliche Rührung zwei Schläge ins Gesicht. »Kannst du mich
hören...?«


Die Gefragte nickte schwach. »Ja ...«,
erklang ihre Stimme wie ein Hauch.


»Mit wem arbeitest du zusammen?«


Der Beobachterin entging nichts. Wie auf
einer Leinwand spielte sich die Szene vor ihren Augen ab.


Noch bestand für Adida Modderjee keine
unmittelbare Lebensgefahr. Shea Sumaile überlegte, ob sie schon jetzt
eingreifen sollte oder noch warten konnte. Auch das Warten erschien ihr
wichtig. Dieser seltsame Fall hatte einen Hintergrund, über den sie mehr wissen
wollte. Wenn sie etwas erfuhr, dann war dies für die weitere Arbeit der Polizei
nur von Vorteil.


Adida Modderjee antwortete stockend und mit
schwacher Stimme. Die Frau war benommen, abwesend und schien im einzelnen gar
nicht zu begreifen, worüber sie sprach. Das Betäubungsgift lähmte ihren Willen,
ihren Geist...


Plötzlich fielen Namen.


Morna Ulbrandson ... Larry Brent... Namen,
die Shea Sumaile nicht unbekannt waren. Mit diesen Menschen hatte sie vor
geraumer Zeit zu tun.


Was ging hiervor? Welche Rolle spielte die
junge Inderin? Warum sollte sie sterben? Wer war der rätselhafte Danhib Mucher,
der den Kopf dieser Frau verlangte?


Das >Verhör< der unter einer Droge
stehenden Frau erbrachte weniger, als Ganderchoe offensichtlich erhofft hatte.
Er erfuhr nicht mehr als das, was er schon wußte.


Madame Hypno aber wurde klar, daß Adida
Modderjees Lage in direktem Zusammenhang mit einem Abenteuer stand, das mit dem
Todesdiamant zu tun hatte. Auch sie hatte gerüchteweise davon gehört. Der
Diamant verlieh Macht - forderte aber auch Opfer. Nun sah es ganz so aus, als
ob der Entführer mit Hilfe dieses Diamanten einen ganz bestimmten Zweck
verfolgte. Obwohl Adida Modderjees Tod beschlossene


Sache war, ließ er sich nicht dazu hinreißen,
irgendeine darüber hinausgehende Andeutung zu machen.


Ganderchoe sah ein, daß er sich zuviel erhofft
hatte und zog einen Schlußstrich.


»Das war’s dann wohl«, sagte er
achselzuckend. »Schade um die vergeudete Zeit. Ich könnte jetzt schon im Besitz
des Diamanten sein ...« Er wandte sich um und wollte seine Schritte in die
dunkle Ecke lenken, in der eine rostige Axt stand. Da hielt er in der Bewegung
inne.


Ein Geräusch!


Madame Hypno konnte nicht länger warten. Sie
setzte ihre ganze Kunst ein, um Adida Modderjee zu Hilfe zu eilen.


Im Buschwerk auf der Türseite der Hütte ließ
sie ein knackendes Geräusch entstehen. Es hörte sich an, als hätte sich dort
ein Lauscher bewegt.


Ganderchoe zuckte zusammen, machte auf dem
Absatz kehrt und näherte sich leise der Tür.


Madame Hypno »arbeitete« weiter...


Jetzt war das Geräusch weiter vorn in der
Dunkelheit, rund zwanzig Schritte von der Tür entfernt.


Ganderchoe üef geduckt in die Finsternis.


Das war der Augenblick für Shea Sumaile.


Wie ein Schatten huschte sie durch die weit
offen stehende Tür. Nichts weiter als ein verfaulender Sack hing an rostigen
Nägeln über dem Querbalken.


Teilnahmslos und verwirrt saß Adida Modderjee
mitten im Strohlager, sah sich in der Runde um und schien zu versuchen, sich
darüber klar zu werden, wo sie sich befand und wie sie hierher kam.


Die Ägypterin in ihrem langen Kleid
durchquerte mit zwei Schritten die verwahrloste Hütte.


»Kommen Sie, schnell«, raunte Shea der
Inderin zu. Sie faßte Adida unter die Arme. »Wir haben nicht viel Zeit... er
wird bald zurück sein, dann wird alles schwieriger...«


Die Dinge waren nicht ganz so gelaufen, wie
die Ägypterin gehofft hatte. Einen Moment war ihr der Gedanke gekommen,
Ganderchoe kurzerhand in Schwierigkeiten zu bringen und ihn durch ein Monster
zu erschrecken, ihn in die Ausweglosigkeit zu manövrieren und schließlich ohne
jegliche Gegenwehr zu fesseln.


Aber dann kam ihr eine andere Idee. Und die
hielt sie für besser.


Der Entführer sollte im Glauben bleiben,
seine ursprüngliche Absicht auszuführen. In ihm zeigte sich die Spitze eines
Eisberges. Hinter ihm standen offenbar Mächte, die man besser nicht rief, die
man ruhen ließ ...


»Können Sie gehen?«
fragte Shea Sumaile rasch.


»Ich ... weiß ... nicht..
.Wer.. sind Sie?« fragte Adida Modderjee monoton.


»Jemand, der es gut meint mit Ihnen. Ich
hoffe, daß wir Gelegenheit haben werden, über alles in Ruhe zu sprechen. Aber
jetzt müssen wir von hier verschwinden ... reißen Sie sich zusammen!«


Adida war ansprechbarer. Aber das
Betäubungsgift war noch nicht abgebaut. Ihre Bewegungen erfolgten
unkontrolliert. Sie wußte nicht, wie sie laufen sollte und stolperte. Shea Sumaile
schleifte die junge Inderin mehr mit, als die Frau aus eigener Kraft ging.


Adida fiel das Atmen schwer. Es schien, als
wäre ihr Zentralnervensystem gelähmt, so daß alle Körperfunktionen in
Mitleidenschaft gezogen waren.


Madame Hypno zog die junge Agentin bis zur
Tür und forderte sie auf, sich am Pfosten festzuhalten. X-GIRL-R nickte
schwach. Man sah der Inderin an, daß sie sich zusammenriß, daß sie gegen das
Gift in ihrem Körper mit aller Kraft ankämpfte.


Die schöne Ägypterin mit dem seegrünen Kleid und
den großen schwarzen Mandelaugen kehrte jetzt noch mal zum Strohlager zurück,
drückte die Halme notdürftig zusammen und formte dann über der länglichen Figur
aus Stroh eine zweite, runde, die sie mit einem schmutzigen Lappen umhüllte und
als >Kopf< daraufsetzte. Jetzt noch >Arme< und >Beine<.


Shea Sumaile arbeitete in fieberhafter Eile.


Mit einiger Phantasie konnte man in der
primitiven Gestalt, die sie aus Stroh und Lumpen geformt hatte, erkennen, daß
ein Mensch nachgebildet werden sollte.


Die Ägypterin stand eine Sekunde mit
geschlossenen Augen, streckte dann ihre zarten Hände aus und vollführte in der
Luft wellenförmige Linien und Kreise.


Dann lief sie zur Tür zurück, faßte Adida
unter die Arme und tauchte mit ihr in der Dunkelheit unter.


Die Vorbereitungen in der Hütte hatten ganze
drei Minuten in Anspruch genommen. Shea Sumaile war sicher, daß der Entführer
durch das ständig wechselnde Geräusch von der Hütte weit genug weggelockt
worden war und so schnell nicht wiederkam.


Sie führte Aidida Modderjee zum wartenden
Taxi.


»Was ist los? Wo kommt das Mädchen her?« fragte Tolip aus der Dunkelheit. Er stieß die Tür nach
außen und war der Ägypterin behilflich, die apathische Inderin auf den Rücksitz
zu verfrachten.


»Sie sind mir für das Mädchen verantwortlich,
Tolip. Bringen Sie sie in das nächste Hospital, damit sich jemand um sie
kümmert.«


»Und Sie, Madam?«


»Ich komme nach. Zuerst muß ich wissen, was
hier vorgeht.«


»Soll ich die Polizei verständigen?«


»Nein, jetzt noch nicht. Und machen Sie sich
keine Sorgen wegen der Taxikosten, Tolip. Wenn Sie dringend Geld brauchen,
fahren Sie zu meinem Manager in die »Maharadscha Bar<. Mister Egluner ist
Schwede - er wird Sie sofort bezahlen.«


Sie erbat sich einen Zettel von einem
Notizblock, schrieb etwas darauf, faltete ihn zusammen und gab ihn Tolip
zurück. »Da steht alles drauf, was er wissen muß ... vielen Dank, Tolip! Und
nun - Beeilung! Ich möchte nicht, daß unserem kleinen Schützling etwas
passiert, weil wir nicht schnell genug gehandelt haben...«


Der Taxifahrer startete. Madame Hypno sorgte
dafür, daß die Geräuschkulisse für Asud Ganderchoe die gleiche blieb und er von
dem davonfahrenden Wagen nichts wahrnahm.


Fünf Minuten waren vergangen. Da ließ Madame
Hypno die Laute verstummen, die ihn bisher in Bann gezogen hatte.


Sie duckte sich erneut hinter dem Fenster und
wartete auf Ganderchoes Rückkehr, der unverrichteterdinge zur Hütte zurückkam
und sich darüber ärgerte, daß er sich offensichtlich von einer streunenden
Katze oder einem Hund hatte ablenken lassen.


Hierher kam normalerweise kein Mensch. Das
mußte schon mit dem Teufel zugehen, und mit dem stand er als Angehöriger der
Sippe Ganderchoe schließlich auf gutem Fuß.


Im Laufschritt kam Asud Ganderchoe durch den
Hütteneingang.


»So, meine Liebe - das war ein kleiner
Aufschub. Jetzt können wir da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben. Ich
hoffe, du hast die geschenkten Minuten genutzt, um dir ein paar angenehme
Gedanken zu machen.


Seine Gestalt wirkte in dem flackernden Licht
der einsamen Kerze riesig und bedrohlich.


Asud Ganderchoe sah in der Strohpuppe, die
Madame Hypno gemacht hatte, die lebendige, bleiche Adida Modderjee. Die
Illusion war perfekt.


Das Mädchen lag mit zerrissenen Kleidern auf
dem Boden und starrte mit großen, ängstlich aufgerissenen Augen auf ihren
Mörder, dessen Rechte jetzt nach der Axt griff.


»Nein, nicht, bitte!«
flehte die junge Inderin.


Doch der Grausame hatte kein Erbarmen. Er
beging seine ruchlose Tat. Wäre Adida Modderjee jetzt wirklich an der Stelle
der Strohpuppe gewesen - sie hätte keine Chance gehabt.


Die Axt sauste herab. Grauenvoll hallte der
Schrei durch die nächtliche Hütte.


Mit einem einzigen Hieb trennte Ganderchoe
den Kopf vom Rumpf.


Es war der Kopf Adida Modderjees, der vor
seine Füße rollte . . .


 


*


 


»Na, endlich«, sagte eine brummige Stimme.
»Es war auch höchste Zeit. Ich habe nicht gewußt, daß die Dosis so stark
war...«


Jörg Haffner hörte die Stimme wie durch eine
dicke Wand. Der Deutsche brauchte einen Moment, ehe er sich wiederzurechtfand,
ehe er begriff, wo er war und was er im Schild geführt hatte...


Seine Absicht war es gewesen, in die
rätselhafte Villa der seltsamen Ganderchoes einzudringen und sich einen
Eindruck von ihr zu verschaffen.


Dann war er auf den Fremden gestoßen, und
alle Erinnerung war erloschen.


»Ich hoffe, daß es nicht die Hölle ist, in
der ich gelandet bin«, sagte er mit schwerer Zunge. Er versuchte sich zu
erheben. Der Fremde war ihm auf die Beine behilflich. Haffner starrte in das
vollbärtige Gesicht seines Gegenüber. Er sah mit
verschleiertem Blick zunächst nur den gewaltigen roten Bart, der das Gesicht
rahmte.


»Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?« Haffner rieb sich die Augen.


»Tut mir leid, daß es Sie so erwischt hat.
Manche Leute kippen beim ersten Atemzug um, andere schlucken den Inhalt der
halben Patronenfüllung, ehe sie langsam in die Knie gehen ...«


»Eine Gaspistole?«


»Ja. Betäubungsgas. Wirkt lautlos, und man
trifft nicht sofort damit ins Schwarze. Wichtig ist es, den Gegner kampfunfähig
zu machen, ihn aber nicht ins Jenseits zu befördern. Es gibt Situationen im
Leben, da sollte man erst fragen und dann abdrücken. Weil aber bei einer
nächtlichen Begegnung wie dieser ein gesundes Mißtrauen angebracht ist, tut man
genau das Gegenteil. Man schießt erst und fragt dann. Zum Letzteren ist es bei
einer normalen Waffe dann oft nicht mehr möglich. Dieses Trauerspiel wollte ich
Ihnen ersparen. Gleich zu Ihren, Fragen, Towarischtsch: Fangen wir mit der
letzten an. Was ich von Ihnen will? Ich möchte mich mit Ihnen über Ihre Absichten
unterhalten. Nachdem ich mich davon überzeugen konnte, daß mir keine direkte
Gefahr von Ihnen droht und Sie möglicherweise ein harmloser Spaziergängern
sind, wird diese Unterredung sicher recht freundschaftlich verlaufen. Mein Name
ist Kunaritschew, Iwan Kunaritschew - mit ’nem harten >W< am Ende...«


»Sie sind Russe!«
stellte Haffner fest.


»Stimmt genau.«


»Aber an der Sprache merkt man’s nicht. Sie
sprechen ein akzentfreies Englisch...«


»Hab’ lange genug in Eton studiert. - Und wer
sind Sie?«


Haffner stellte sich vor. »Wie lange lag ich
denn flach?« wollte er wissen.


»’ne knappe Stunde. Ich bin schon fast
verzweifelt. Soviel Zeit wollte ich eigentlich nicht investieren. Aber manchmal
kommt es anders, als man denkt...«


Haffner tastete nach seinem Hinterkopf. Das
Druckgefühl war noch immer vorhanden.


»Sie sind sehr langsam gefallen«, beruhigte
Iwan Kunaritschew ihn. »Ich konnte Sie leicht auffangen. Sie haben die ganze
Zeit über bequem gelegen ...«


»Danke«, knurrte Haffner, tastete
unwillkürlich nach seinem Gürtel und stellte zu seiner Überraschung fest, daß
sein Dolch noch an der gleichen Stelle steckte. »Sie haben mich nicht
entwaffnet?« fragte er verwundert.


»Weshalb sollte ich? Sie stellten keine
unmittelbare Gefahr mehr für mich dar.«


»Und jetzt gilt das auch noch?«


»Kommt ganz darauf an, wie wir uns
unterhalten. Ich denke wir sollten Mißverständnisse aufklären, falls welche
bestehen.«


Es bestanden welche. Jeder hatte jeden für
einen Gegner gehalten.


Jörg Haffner konnte durch seine plausibel
klingende Erklärung das Mißverständnis ausräumen.


»Dann hat Sie die reine Abenteuerlust hierher
getrieben?« Iwan pfiff leise durch die Zähne und
kraulte sich im Nacken. »Ein bißchen leichtsinnig, finden Sie nicht auch? Nur
mit Taschenlampe und ’nem Dolch bewaffnet an so ein Unternehmen heranzugehen,
das zeugt von purem Leichtsinn, junger Mann...«


»Ich wüßte nicht, was daran gefährlich sein
sollte. Ich wollte lediglich die Villa kennenlernen ... viele sprechen darüber,
jeder hat Angst, aber keiner weiß eigentlich warum.«


»Eben deshalb mache ich Ihnen zum Vorwurf,
daß Sie sich so auf den Weg gemacht haben. Was wirklich hinter jener Mauer aus
blankem Fels liegt - darüber kann man nur Vermutungen anstellen. Etwas Genaues
- weiß niemand.«


»Man sagt, daß die Ganderchoes keine
wirklichen Menschen sein sollen. Verrückt, nicht wahr?«


»Was ist daran so verrückt?«


»Nun - so etwas gibt es doch nicht.«


»Wer sagt Ihnen, daß es so etwas nicht gibt,
Mister Haffner?«


»Mein klarer Menschenverstand.«


»Hm«, knurrte Kunaritschew alias X-RAY-7,
»der muß nicht immer stimmen. Aber so ganz sicher scheinen Sie sich Ihres
klaren Menschenverstandes auch nicht zu sein. Sonst wären Sie wohl nicht hier,
um nachzuprüfen, was an den Gerüchten ist.«


»Reine Neugier, nichts weiter ... und bei
Ihnen?«


»Genau das gleiche ...«


»Na also.«


»Allerdings gibt es da einen feinen
Unterschied: ich bin darauf vorbereitet, eventuell gegen Gefahren antreten zu
müssen, die im normalen Alltag nicht auftreten. Sie sagten selbst, daß die
Ganderchoes keine normalen Menschen sein sollen. Also kann man sie, wenn sie
sich feindlich gesonnen sein sollten, auch nicht mit herkömmlichen Waffen in
Schach halten. Und das könnte sich ja möglicherweise als dringend notwendig
heraussteilen. Was machen Sie dann?«


»Darüber hab’ ich mir keine Gedanken gemacht.«


»Sehen Sie - als Sie vorhin in der Dunkelheit
vor mir auftauchen, da hatte ich nicht nur eine, sondern zwei Waffen in der
Hand.«


»Zwei Waffen?«
echote Haffner.


»Die Pistole mit der Gasfüllung - eine
andere, die - mit Silberkugeln geladen war.«


Haffner schluckte. »Silberkugeln? Damit -
rückt man Werwölfen und dergleichen Ungeziefer auf den Leib.«


»Genau. Sie hätten einer sein können.
Immerhin haben wir heute Vollmond ...«


Als hätte es nur dieser Worte bedurft, riß
die dünne Wolkendecke über dem Tal auf, und die klare Scheibe des Mondes zeigte
sich am Himmel.


Die beiden Männer wurden vom Licht des
Erdtrabanten voll getroffen.


»Wir wollen beide das Gleiche wissen«, fuhr
Iwan unbeirrt fort. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Begleiten Sie mich! Ich
vertraue Ihnen. Hier nehmen Sie...«


Mit diesen Worten griff Kunaritschew in eine
der Taschen seines braun-grünen Armeeanzuges, den er in dieser Nacht trug.
X-RAY-7 hielt ein Kettchen in der Hand, an dem ein großes Amulett befestigt
war.


»Was ist das, Mister Kunaritschew?«


»Eine magische Gemme! Gegen Magie kann man
nur mit Magie zu Felde ziehen. Vorausgesetzt, daß etwas dran ist an dem, was
man sich über die Ganderchoes erzählt. Ich möchte es genauso gern wissen wie
Sie.«


»Und weshalb?«


»Aus Neugier, was denn sonst?« Der Russe
lachte. Seine gleichmäßigen, starken Zähne leuchteten weiß im bärtigen,
sonnengebräunten Gesicht.


»Eines dürfen Sie mir glauben, Haffner: Ich
laufe normalerweise auch nicht bis an die Zähne bewaffnet mit all diesen Dingen
herum. Aber manchmal scheint man es doch zu brauchen. Wobei ich in unserem
eigenen Interesse hoffe, daß wir es eigentlich nicht einsetzen müssen, daß sich
die Leutchen hinter der Felsenmauer nur von den Menschen zurückgezogen haben
und wie die Mönche leben wollen. Das könnte ja auch sein. Aber ein bißchen
mißtrauisch sollten wir schon ein. Es ist Ihnen doch sicher auch aufgefallen,
daß es am Tor weder einen Klingelknopf noch ein Namensschild gibt. Und wenn
jemand seriös ist, braucht er sich nicht zu verstecken, nicht wahr? So - und
jetzt haben wir lange genug geredet. Ich nehme an, Ihre Kopfschmerzen und die
Benommenheit sind verflogen, daß Sie voller Tatendrang an der Expedition ins
Ungewisse teilnehmen können, Towarischtsch?«


Die Art und Weise, wie Kunaritschew sprach,
imponierte Jörg Haffner. Der Mann gefiel ihm.


»Beginnen wir mit dem Aufstieg. Wenn ich auf
der Mauer bin, gebe ich Ihnen ein Zeichen, einverstanden?«


»Okay...«


»Sie folgen mir dann entweder - oder machen
sich aus dem Staub. Es kommt ganz darauf an, was ich sehe - oder ob mich schon
jemand hinter dem Gemäuer erwartet... die Ganderchoes sollen eine Gefahr schon
tausend Meilen gegen den Wind riechen. Und wenn sie so sind, wie sie sein
sollen, stellen wir für sie eine Gefahr dar ... dann gibt’s allerdings für uns
nichts mehr zu lachen. Haben Sie nicht lieber Lust, zurückzugehen nach Jedibb?«


»Nein, Mister Kunaritschew, ich bleibe bei
Ihnen...«


Iwan kletterte gewandt an der Strickleiter
hoch, die durch den festsitzenden Widerhaken jenseits der Felswand gehalten
wurde.


Die Mauer war höher als vier Meter.


Kunaritschew machte auf halber Strecke
langsamer und schob vorsichtig den Kopf über das Mauerende, um einen ersten
Blick von der anderen Seite zu erhaschen.


»Alles okay?« fragte
Haffner aus der Tiefe.


Der russische PSA-Agent gab dem Deutschen mit
einem Handzeichen zu verstehen, daß es besser wäre, still zu sein. Er wollte
sich auf die andere Seite konzentrieren.


Unter dem fahlen Licht des Vollmondes sah
X-RAY-7 einen Park, der in eine Alptraumwelt gehörte.


Die riesigen Bäume waren kahl. Nicht ein
einziges Blatt an den Zweigen. Und selbst in der zwielichtigen Atmosphäre war
ganz deutlich zu erkennen, daß sie nicht mehr aus Holz bestanden. Sie waren
grau und fugenlos wie die Felswand und schimmerten matt, als wären sie mit
Silber überzogen. Eine eigenartige Kälte und Beklemmung wehte ihn an.


Zwei Minuten lang ließ Kunaritschew seine
Blicke Spazierengehen, dann kletterte er vollends auf die Wand, gab die
Strickleiter frei und winkte Jörg Haffner nach oben. Der folgte sofort.


»Sehen Sie sich das an«, murmelte der Russe.
»Und dann entscheiden Sie, ob Sie immer noch das Gelände betreten wollen - oder
lieber das Weite suchen ...«


Haffner verschlug es die Sprache, als er die
unheimlichen, versteinerten Baumriesen sah.


In diesem Park war es totenstill. Nicht mal
das Zirpen einer Grille ... selbst der leise säuselnde Wind schien das Anwesen
diesseits der Mauer zu meiden.


»Unheimlich«, war das einzige Wort, das
Haffner über die Lippen brachte.


Auf der anderen Seite der Felswand schien
eine andere Welt zu beginnen. Sie kamen sich vor, als hätte jemand sie auf
einem fremden Stern abgesetzt und allein gelassen.


Die Einsamkeit und Verlorenheit war beinahe
körperlich zu spüren, und es war unvorstellbar geworden, daß das Dorf Jedibb
nur wenige Fahrminuten von hier entfernt lag.


Es gab auch keinen Rasen.


Der Boden erinnerte an die zerklüftete
Oberfläche des Mondes. Es schien, als wären in diesem unwirklichen,
unwirtlichen Garten im Laut von Jahrtausenden alle Meteoriten aus dem Weltall
eingeschlagen und hätten ihre Spuren hinterlassen.


Kleine und große Krater . . . flache,
zerklüftete Mulden.


Das Anwesen war riesig. Selbst unter dem
kalten Schein des Mondlichtes war eine Begrenzung des Grundstückes nicht
auszumachen.


In der Ferne schimmerte ein gelbes Licht, das
sie nicht genau lokalisieren konnten und dessen Ursprung ihnen unbekannt war.


In dem riesigen Park mitten in den Bergen
lebte und regte sich nichts. Die harten schwarzen Schatten, die die
unwirklichen Bäume warfen, schienen selbst noch erstarrt.


»Ich bin überzeugt davon, daß diesen Garten
noch kein Außenstehender gesehen hat«, murmelte Iwan Kunaritschew. »Er ist
vermutlich uralt und gehört seit eh und je den Ganderchoes. Die Familie ist dem
Namen nach bekannt, und um ihren Namen ranken sich geheimnisvolle Legenden und
unheimliche Geschichten. Aber die Wirklichkeit kennt niemand. Davon bin ich
jetzt überzeugt. Wir werden vielleicht etwas von der Wirklichkeit erkennen,
aber es ist fraglich, ob wir unser Wissen auch in der Öffentlichkeit
bekanntgeben können. - Haben Sie noch Mut, Towarischtsch?«


»Wenn die Schwierigkeiten zunehmen, ist das
stets ein Grund, sie erst recht zu meistern. Ich sehe mich in dem Garten um und
bin gespannt, ob es darin wirklich Halbmenschen, Tiermenschen, Teufel und
Gespenster gibt...«


Kunaritschew warf seinem Begleiter einen
raschen Blick von der Seite zu. Haffner spürte diesen Blick.


»Sie nehmen die ganze Angelegenheit nicht
ernst, Towarischtsch. Wahrscheinlich glauben Sie nicht mal an das, was Sie da
eben gesagt haben ...«


»Ehrlich gestanden - nein . . .«


»Und für was halten Sie diesen unheimlichen
Garten mit den versteinerten Riesenbäumen und den Mondkratern? «


Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung! Aber
das werden wir wohl noch herausfinden. Vielleicht ist irgendwann in ferner
Vergangenheit mal ein Stück vom Mond auf die Erde gefallen, und die Ganderchoes
haben es aufbewahrt, eine riesige Mauer drum herum gezogen und ihren Schatz nie
einem Menschen gezeigt.« Er seufzte. Das Ganze sollte klingen wie ein Scherz.
»Da hätte man sich das ganze Apollo-Programm ersparen können. Wozu erst zum
Mond fliegen, wenn es hier auf der Erde schon genügend Mondgestein und -staub
gibt?«


Iwan wollte darauf noch etwas sagen.


Da wurde er durch das starke Vibrieren
abgelenkt.


Im Innern der Erde tat sich etwas. Es
rumpelte und knisterte, als ob die Erdoberfläche aufbrechen würde.


Die beiden Männer hockten atemlos auf der
Mauer. Selbst die erbebte.


Das Ganze dauerte nicht länger als zehn
Sekunden, aber ihnen kam es so vor, als wäre eine lange Zeit verstrichen.


Dann herrschte wieder Ruhe.


Schon zum zweiten Mal wurden sie mit diesem
unheimlichen, aus der Tiefe kommenden Geräusch konfrontiert, ohne sagen zu
können, was es war.


Haffner kam auf die Halluzination zu
sprechen, die er im Verlauf dieses Abends gehabt hatte. Er sprach von dem
saurierähnlichen Ungetüm, das er kurz auf dem Weg hierher wahrgenommen hätte.


Iwan hörte sich den Bericht an, ohne dazu
Stellung zu nehmen.


Er lockerte den umwickelten Haken, befestigte
ihn auf der anderen Mauerseite und ließ die Strickleiter in den steinernen Park
hineinbaumeln.


Die Bäume, kam ihm plötzlich in den Sinn,
sahen aus, als wären sie von der Hand eines Giganten aus dem gewachsenen Fels
herausgemeißelt worden.


Die ganze Landschaft war aufs äußerste
rätselhaft, und in Gedanken war Kunaritschew ständig mit ihr beschäftigt.


Er hatte kein gutes Gefühl, Die bedrohlich
wirkende Umgebung veranlaßte ihn, etwas zu tun, was er nur in den seltensten
Fällen für gerechtfertigt hielt.


Er aktivierte seinen PSA-Ring, in dem eine
vollwertige Sende- und Empfangsanlage eingebaut war. Als er die unterste
Sprosse der Strickleiter erreicht hatte, flüsterte er einige wenige Worte in
den winzigen Lautsprecher, ohne daß Jörg Haffner etwas von dieser Manipulation
bemerkte.


Kunaritschew gab über Funk bekannt, daß er
inzwischen in eine Situation geraten sei, für die er zunächst keine Erklärung
habe. Es käme ihm darauf an, den Sender ständig aktiviert zu haben, um der
Zentrale in New York die Möglichkeit zu geben, das Unternehmen chronologisch zu
verfolgen. Die ungewöhnliche Entdeckung des versteinerten Parks, die Rätsel,
die sich um die Erzählungen rankten - das alles spielte mit eine Rolle für die
Unsicherheit, die plötzlich aufgetreten war. Iwan Kunaritschew konnte nicht garantieren,
daß ein unerwartet eintretendes Ereignis alles zunichte machte, was er bisher
herausgefunden hatte. Es war nur gut, wenn die Vorgänge nachvollziehbar und
verfolg bar waren. Es gab bisher keine vergleichbaren Ergebnisse über diesen
Landstrich. Welcher Art Grauen hier zu Hause war, entzog sich ihrer aller
Kenntnis, und was für eine Bedeutung oder Macht die Familie Ganderchoe hatte,
war ebenfalls noch immer ein Rätsel.


Da Iwan fest auf > Sendung < fixiert
hatte, war es in dieser Zeit unmöglich, daß er von der Zentrale mit Nachrichten
versehen werden konnte. Doch diesen Nachteil nahm er in Kauf.


Iwan ließ die Strickleiter an Ort und Stelle
zurück. Gesetzt den Fall, sie mußten aus irgendeinem Grund die Flucht
ergreifen, war es unter Umständen wichtig, ohne Verzögerung auf die andere
Seite der Mauer zu gelangen.


Gemeinsam gingen die beiden Männer
nebeneinander durch den versteinerten, dichten Wald.


Anfangs warf Iwan noch mal einen Blick zur
Felswand zurück. Wenn eine Gefahr auftauchen sollte, mit der sie unter
Umständen nicht fertig wurden - hoffentlich war dann nicht durch irgendwelche
Manipulationen die Strickleiter verschwunden...


So gut es ging, hielten sie sich im Schatten,
den die riesigen Bäume warfen.


Haffner und Kunaritschew waren einzige,
gespannte Aufmerksamkeit. Ihre Augen befanden sich in steter Bewegung. Doch es
fiel ihnen nichts Außergewöhnliches auf...


Sie benutzten einen breiten Hauptweg, der
kerzengerade wie eine Straße zwischen den Baumversteinerungen, den Kratern und
Mulden entlang führte.


Zehn Minuten vergingen... zwanzig...


Alles blieb unverändert.


Obwohl sie beide die ganze Zeit über das
golden schimmernde Licht in der Feme ansteuerten, hatten sie nicht das Gefühl,
nähergekommen zu sein. Hier in dem versteinerten Parkgelände schienen eigene
Gesetze zu herrschen, die mit denen jenseits der Mauer nicht das geringste zu
tun hatten.


»Komisch«, sagte Iwan mal, als weitere
Minuten vergangen waren. »Ich werde das Gefühl nicht los, daß wir uns ständig
im Kreis bewegen oder sogar auf der Stelle treten ...«


»Ausgeschlossen! Wir gehen die ganze Zeit
geradeaus. Wir befinden uns noch immer in der gleichen Richtung ...«


Davon war Iwan ganz und gar nicht überzeugt.
Er ließ es auf einen Versuch ankommen, verließ kurzerhand den breiten Hauptweg
und ging zwischen den Bäumen und an den Kratern entlang in Richtung
Lichtquelle.


Er machte dabei die Entdeckung, daß sich das
goldfarbene Schimmern nun von ihm aus gesehen seitlich befand. Haffner ging
geradeaus weiter, während er sich halbschräg von ihm entfernte.


Da stimmte etwas nicht!


X-RAY-7 winkte Haffner zu sich. Der junge
Mann aus Deutschland kam leichtfüßig heran.


»Unser Orientierungssinn wird absichtlich
oder unbewußt auf eine Weise beeinträchtigt, so daß wir wahrscheinlich wohin
geführt werden - wohin wir gar nicht wollen ...« X-RAY-7 sollte schon wenige
Minuten nach diesen Worten merken, wie recht er hatte.


Das Schimmern seitlich im versteinerten Park
war jetzt flächig und wirkte nicht mehr wie eine Lichtquelle.


Noch etwa hundert Schritte durch die zwielichtige,
fremdartige Landschaft - dann erkannten sie das Gebäude.


Ein Palast...


Aber was für einer! Groß und massig, mit
zahlreichen kleinen Kuppeltürmen versehen. Das Gebäude erinnerte an den
verzauberten Palast eines Maharadschas. Eine Treppe führte über die gesamte
Breite des Bauwerks. Viele kleine Eingänge, torbogenförmig, waren durch
Säulenvorbauten voneinander getrennt und führten in verschiedene Korridore und
Räume. Der Palast lag langgestreckt neben zwei riesigen Kratern, die ihn
flankierten. Sie waren so tief, daß Kunaritschew und Haffner sie nicht mit
ihren Blicken ausloten konnten.


Die beiden Männer wechselten kein Wort
miteinander.


Angespannt und verwirrt standen sie hinter
einem massigen Steinbaum und tasteten mit ihren Blicken die Fassade ab.


Das Gebäude machte einen unbewohnten
Eindruck.


Aus der Nähe erkannten sie, daß es keine
Lichtquelle gewesen war, die sie hierher gelockt hatte, sondern die äußere
Gestaltung des Palastes.


Die Fassade bestand aus purem Gold.


»Kneifen Sie mich«, wisperte Haffner erregt.
Er schluckte trocken und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die
Augen. »Das Ganze ist ein Traum ... Ein Park mit versteinerten Bäumen, ein
Palast aus purem Gold ... aber kein Mensch weit und breit, dem das zu gehören
scheint und der diese Tonnen von Gold durch nichts weiter bewachen läßt als
durch eine vier Meter hohe Felsmauer...«


Iwan Kunaritschew griff in die Innentasche
seiner Jacke und nahm einen Flachmann hervor. Er war noch etwas halbvoll. Der
Russe leistete sich einen kräftigen Schluck.


»Sie auch?« fragte
er seinen Begleiter.


»Nachschub könnte nicht schaden«, nickte
Haffner. »Ich fühl’ mich ziemlich flau im Magen...«


»Wahrscheinlich denken Sie schon darüber
nach, was man sich mit dem vielen Gold alles leisten könnte, wie? Einfach Meter
für Meter abmontieren und dann mitnehmen - vorausgesetzt, daß niemand hier
wohnt und die Geschichten um die dämonischen Ganderchoes nichts weiter als
Erfindungen sind. Wahrscheinlich nur deshalb in die Welt gesetzt, um
abergläubische und ängstliche Figuren von hier fernzuhalten. Irgend jemand
scheint sich schließlich etwas dabei gedacht zu haben ... alles macht einen
unversehrten Eindruck ...«


Haffners Augen leuchteten. »Ich muß es
wissen, muß es ganz genau wissen ...«, sagte er plötzlich wie in Trance. »Wenn
das alles kein Traum ist, haben wir die phantastischste Entdeckung gemacht,
einen sagenhaften Fund. Gold, pures Gold in dieser Menge - das habe ich noch
nie gesehen!«


Er drehte plötzlich durch.


Alles, worüber er zuvor mit Kunaritschew
gesprochen hatte und sie sich einig gewesen waren, hatte jetzt keine Bedeutung
mehr für ihn.


Er warf sich nach vorn, ehe Iwan nach ihm
greifen konnte.


Zwei, drei Schritte - und Haffner war schon
an der ersten Treppe, die zu dem rätselhaften Palast führte.


»Haffner! Towarischtsch! Verdammt - machen
Sie keinen Unsinn! Bleiben Sie stehen!« X-RAY-7 warf
sich nach vorn.


Jörg Haffner war schon an der Tür und drückte
mit beiden Händen dagegen.


»Vielleicht ist das eine Art Fort Knox für
eine reiche Familie«, rief er. »Wie mag es erst im Innern aussehen ... von
wegen Geister, Werwölfe und Dämonen, Kunaritschew! Alles
Humbug! Die verstehen schon, wie sie zwielichtiges Gesindel und allzu
Neugierige fernhalten! Ich werde verrückt - die Tür ist nicht mal
abgesperrt...«


Die schwere, mahagonifarbene Tür mit den
goldfarbenen Beschlägen ließ sich nach innen drücken.


Haffner verschwand in der Dunkelheit.


Da war auch Iwan Kunaritschew oben und stieß
mit dem Fuß die Tür auf. Er war auf Gefahr eingestellt. So glatt wie bisher
konnte das alles nicht über die Bühne gehen. Es irritierte ihn schon, daß sie
es ohne jeglichen Zwischenfall geschafft hatten, an das palastartige Haus der
Ganderchoes heranzukommen.


Hinter der Tür war es düster. Durch die
Fenster fiel kein Lichtstrahl.


Haffner stand mitten in dem großen Korridor,
von dem aus Türen und Zugänge in andere Bezirke des großen Gebäudes führten.


Gleich hinter dem Eingang standen zwei
riesige Säulen, die mit starken Reliefs versehen waren. Pferde und Reiter,
bewaffnete Männer in massivem Gold!


Ein eigenartig kräftiger, würziger Geruch lag
in der Luft, der sich nicht identifizieren ließ.


Iwan stand im nächsten Moment neben Jörg
Haffner, dessen Begeisterung ebenso plötzlich wieder verschwand wie sie
gekommen war.


»Reißen Sie sich das nächste Mal zusammen,
Towarischtsch«, murrte der Russe, »wenn Sie wieder ’nen Berg Gold sehen sollten.«


»Hier ist alles so leer«, sagte Haffner
leise. »Wo sind die Menschen - wie sieht es denn hier drin aus?«


»Nicht schön jedenfalls. Wenn der Park schon
so einen verwilderten Eindruck macht, was können wir da schon vom Hausinnern
erwarten, nicht wahr?«


Die Wände waren dunkel, versehen mit
zahlreichen Nischen. Makabre Gegenstände standen dort.


Aus Menschenknochen und -rippen waren
dreidimensionale Bilder gestaltet. Totenschädel grinsten aus der Düsternis.


Nur wenige Schritte vom Eingang entfernt
führte eine Treppe in die Tiefe.


Von dort her vernahmen sie Geräusche
...


Leise murmelnde Stimmen, die einen seltsamen
Singsang von sich gaben.


»Es ist also doch jemand im Hause, Haffner.
Sehen wir uns den Hausherren mal an ...«


»Er scheint Besuch zu haben. Da reden so
viele ...«


»Vielleicht hat sich die ganze Familie
eingefunden, um Golddukaten, Edelsteine und dergleichen zu zählen ...«


Iwan Kunaritschew nahm seine Smith &
Wesson Laser in eine Hand, öffnete mit der anderen seinen Kragenknopf und
zerrte ein walnußgroßes Amulett hervor, auf dem ägyptische Zeichen prangten.


»Falls es brenzlig wird, ist bereit sein
alles«, sagte er leise.


Bis zur Kellertreppe waren es drei Schritte. An
den Wänden hingen alte Waffen, Schwerter, Lanzen und Speere.


Die Stufen waren steil und führten gewunden
in die Tiefe.


Das Stimmengemurmel verstärkte sich.


Iwan erreichte die unterste Stufe. Vorsichtig
spähte er um den Mauervorsprung.


Dahinter flackerte unruhiger Lichtschein. Er
rührte von brennenden Fackeln her.


Kunaritschews Augen bot sich eine grauenvolle
Szene.


Auf einem flachen, schmalen Tisch lag ein
Mann, der mit Ketten an Armen und Beinen gefesselt war. Der Unglückliche bäumte
sich auf und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Es war aber aussichtslos.


Die Ketten rasselten, der Mann schrie...


Er war umringt von unheimlich anzusehenden
Gestalten. Menschen - mit Tierköpfen!


Da war eine kräftige Gestalt, breitschultrig,
mit nacktem Oberkörper - auf dem der Kopf einer heiligen Kuh prangte. Ein
anderer trug einen Krokodilschädel auf den Schultern, ein Dritter hatte einen
gehörnten Kopf, der an eine Teufelsfratze erinnerte.


Insgesamt waren es sieben Gestalten - Männer
und Frauen gemischt, die nackt den niedrigen Tisch umstanden.


»Du hast dich gegen unser Gesetz vergangen«,
sagte der mit dem Teufelskopf.


Spätestens in diesem Augenblick war X-RAY-7
und Jörg Haffner klar, daß sie an keinem makabren Maskenfest teilnahmen,
sondern daß die grausig anzusehenden Köpfe auf den Schultern der Agierenden aus
Fleisch und Blut angewachsen waren und zu ihrer wahren Gestalt gehörten!


 


*


 


» ... du weißt, was das bedeutet«,


fuhr der Teufelskopf zu sprechen fort. »Du
hemmst unser Vorwärtskommen. Keiner, der Ganderchoe heißt, kann der Bestimmung
entgehen. Wir können es uns nicht erlauben, daß einer aus der Reihe tanzt. Seit
eh und je verehren die Ganderchoes das Böse, wollen es mit allen Fasern ihres
Herzens. Wir sind nie richtige Menschen gewesen, das Interesse der Menschen
stand nie im Mittelpunkt unseres Denkens, Fühlens und Wollens. Du machst eine
Ausnahme. Die Kenntnisse und Fähigkeiten, die uns in all der Zeit der Treue
zugeflossen sind, können wir nicht aufs Spiel setzen. Die Stunde der Ankunft
ist gekommen. Das Höllenmonster hat sich angekündigt - wir sind bald in der
Lage, es zu rufen, damit es sein neues Zuhause in unseren Gärten findet, in
denen es sich wohl fühlen soll. Damit wird unser Besitz noch sicherer,
unangreifbarer. Nur gemeinsam sind wir stark. Diese Stärke lassen wir uns nicht
nehmen, Subai. Gerade du solltest uns Unterstützung zukommen lassen können.
Außer Asud ist keiner in unseren Reihen, der den Menschen ähnlicher ist. Ich
frage dich deshalb zum letzten Mal: Bist du bereit zu tun, was du tun mußt -
oder stellst du dich weiterhin gegen die Gesetze der Ganderchoes?«


Der in Fesseln geschlagene Inder atmete
flach. »Ich werde euch bekämpfen ... ich will nichts mit euch zu tun haben.
Bevor das Grauen in die Sippe einkehren konnte, waren die Menschen.«


»Aber sie entschieden sich für das Böse. Ich
bin dein Vater - du hast mir zu gehorchen, wie ich meinem Vater gehorcht habe
... sieh’ dich um, Subai - du gehörst zu uns. In deinen Adern fließt das
gleiche Blut wie in den unsrigen. Du kannst nicht anders sein, Subai.«


»Ich will nichts mehr mit euch zu tun haben.
Da gibt es ein Mädchen... ich liebe sie ... ich möchte bei ihr sein ... das ist
das einzige, was ich ersehne. Ich werde nichts von euch verraten, nicht über
euch sprechen ... ich schwöre es. Ich will mein Leben leben - mit ihr. Sie ist
schön und rein - ich habe so etwas nie zuvor kennengelernt. Ist es zuviel
verlangt, daß ...«


»Ja!« fiel ihm der
Teufelskopf ins Wort. »Das ist zuviel verlangt! Es sei denn, du holst die Frau,
an der dir so viel liegt, hierher. Aber Liebe? Was ist das? Wieso kannst du
davon sprechen, ohne Schmerzen zu empfinden? Du kannst jede Frau haben, die du willst
- du kannst sie dir gefügig machen, zwingen...«


»Eben das ist es ja, was ich nicht will,
Vater!« Subai Ganderchoe sprach hektisch. »Du wirst es
niemals verstehen. Wir haben uns gesehen - und gemocht. Ohne Zwang! Ich sehne
mich nach ihr - aber ich will sie nicht dazu zwingen. Das eben ist der
Unterschied ... ich kann nicht mehr zu euch gehören, nicht mehr euer Gesetz
erfüllen, seitdem ich sie gesehen habe. Ich will frei sein - frei sein von euch
...«


»Du kannst es nur mit uns - oder du bist des
Todes! Wenn wir dich laufen ließen, was hättest du davon, Subai? Binnen kurzem
wären deine Zauberkräfte aufgebraucht. Willst du das?«


»Ja ...«, kam es gequält über Subai
Ganderchoes Lippen.


»Du bist ein Narr, Subai! Schau’ dir deine
Schwestern und Brüder an - sind sie etwa unglücklich? Nein! Keineswegs ... sie
sind Diener des Bösen und verkörpern es. Und sie sind glücklich ...«


»Das ist ihre Sache. Ich will nichts mehr mit
euch zu tun haben. Laßt mich in Ruhe und ihr werdet mich nie wieder hier
sehen...«


»So einfach ist das nicht, Subai. Es tut mir
leid. Ich würde dich gern erretten. Aber du weißt, was mit denen geschieht, die
abtrünnig zu Verrätern werden?«


Im Schein der blakenden und rußenden Fackeln
war das blasse, schweißüberströmte Gesicht des in Ketten Geschlagenen zu sehen.


»Ja, Vater... hilf mir...«


»Ich kann und will dir nicht helfen, wenn du
dich gegen uns stellst. Du wirst noch in dieser Nacht sterben, wenn du nicht
bereit bist, dem Unfug abzuschwören, den du in die Wege geleitet hast.«


»Ich kann nicht, Vater...«


Die unheimlichen Gestalten mit den Tierköpfen
wirkten unruhig. Sie schlugen auf den Gefesselten ein und beschimpften ihn.


Unwillkürlich hob Kunaritschew die Smith
& Wesson Laser weiter an. In Gedanken spielte er durch, welche Chancen er
für eine Befreiungsaktion hätte.


Wenn er den >Vater< aufs Korn nahm
und...


Aber so weit kam es gar nicht.


Jörg Haffner brüllte plötzlich.


Kunaritschew wirbelte herum.


Das Blut in seinen Adern erstarrte, seine
Nackenhaare sträubten sich.


Auf der Treppe hinter ihnen stand ein Mensch
mit einem lebenden Tierschädel.


Es ging alles so schnell, daß man die
Bewegungen kaum verfolgen konnte.


Der unerwartete Ankömmling hielt wie durch
Zauberei blitzartig eines der alten Schwerter von der Kellerwand in der Hand.


Das kratzende Geräusch, das beim Abnahmen der unhandlichen Waffe entstand, warnte
Haffner noch. Aber zu einer Abwehrbewegung oder einer Rettung war es zu spät.


Das Schwert sauste durch die Luft.


Die Schneide traf Haffner mit voller Wucht.


Der unheimliche Familienangehörige der
Ganderchoes enthauptete den Mann, dessen schreiender Kopf die Treppen
hinabkugelte, an Kunaritschews Füßen entlang und unter dem Tisch liegenblieb,
auf dem Subai Ganderchoe gefesselt lag...


 


*


 


Im nächsten Moment ging alles drunter und
drüber.


Es war die Hölle.


Kunaritschew schoß. Die Smith & Wesson
Laser spuckte einen scharfgebündelten Lichtstrahl aus der Mündung. Der Blitz
bohrte sich mitten in die Stirn des unheimlichen Henkers.


Der riß das todbringende Schwert bereits zum
zweiten Mal empor, in der Absicht, auch Iwan Kunaritschew damit zu fällen.


Der Schuß ließ den Unheimlichen nicht mal
wanken.


Mit einem tierischen Aufschrei stürzte der
Familienangehörige der grausamen und teuflischen Ganderchoes nach vorn. Iwan
warf sich ihm im selben Moment entgegen.


Auch hinter ihm geriet jetzt alles in
Bewegung.


Die den Tisch mit dem Gefangenen umstanden,
sprangen nach vorn.


Iwan Kunaritschew hatte keine Sekunde zu früh
reagiert.


Er überwand zwei, drei Stufen auf einmal,
rammte dem Schwertschwinger mit voller Kraft seinen stahlharten Schädel in die
Magengrube und hob den Angreifer ruckartig über seine Schultern hinweg.


Der Schwerthieb verfehlte auf ihn seine
Wirkung. Geduckt lief Kunaritschew die steile Kellertreppe nach oben, während
der Mörder Jörg Haffners in hohem Bogen seinen Brüdern und Schwestern
entgegenflog, die kreischend und jaulend wie wilde Tiere hinter dem Russen
herjagten.


Die >Ankunft< des durch die Luft
Fliegenden schob dem erst mal einen Riegel vor.


Der Ganderchoe-Sippenangehörige krachte voll
gegen zwei nach vorn Stürmende und riß sie mit zu Boden. Doch damit nicht
genug. Durch den unkontrollierten Sturz, die blitzschnelle Bewegung erhielt das
Schwert eine Eigendrehung, die einem Ganderchoe zum Verhängnis wurde.


Die Klinge bohrte sich in den Hals. Sofort
klaffte eine große Wunde, und das Blut, das hervorquoll, war grünschwarz, wie
der Saft einer fremdartigen Pflanze.


Der Getroffene kippte mit gellendem Aufschrei
zur Seite und fiel zu Boden.


Iwan warf, während er die Stufen nach oben
stürmte, einen Blick zurück.


Was der Schuß aus der Smith & Wesson
Laser nicht vermocht hatte - ein verhältnismäßig schwacher Schwerthieb hatte es
vollbracht, einen Ganderchoe-Angehörigen zu töten!


Das konnte nur bedeuten, daß dieses Schwert
eine besondere Waffe war. Etwas >Normales< funktionierte hier nicht, weil
die Ganderchoes keine wirklichen Menschen waren, weil das Teuflische ihr Dasein
beherrschte.


Deshalb also die Waffensammlung. Es erweckte
beinahe den Eindruck, als hätten die Ganderchoes überall im Land jene Waffen
und Mittel sichergestellt, die ihnen selbst gefährlich werden konnten.


Die Kugel aus einer normalen Pistole zeigte
keine Wirkung, aber eine, die aus purem Silber gegossen war... und eine solche
hatte Iwan Kunaritschew in diesem Sondereinsatz ebenfalls dabei.


Die Smith & Wesson Laser steckte längst
wieder in der Schulterhalfter. Die kleine Pistole mit dem Dreier-Magazin, die
die Silberkugeln enthielt, lag wie durch Zauberei plötzlich in Kunaritschews
Hand.


Aus dem dunklen Kellerraum folgten sie ihm
und wollten seine Flucht verhindern.


Iwan schoß. Er zielte genau. Die kostbare
Munition mußte richtig eingeteilt werden.


Der erste Schuß traf ins Schwarze.


Die Kugel riß den Angreifer um. Er kullerte
über die Stufen nach unten. Die anderen drängten unbeirrt nach, um den
gefährlichen Eindringling an weiteren Aktionen zu hindern.


Kunaritschew fluchte. Der zweite Schuß ging
ins Leere, dafür traf der dritte. Ein weiteres Ganderchoe-Sippenmitglied wurde
ins Jenseits befördert.


Iwan hätte sich am liebsten mit jedem einzelnen
eingelassen und sofort reinen Tisch gemacht. Aber die Übermacht war zu groß. Es
waren nicht nur die, die er im Keller angetroffen hatte, sondern auch andere,
die wie auf ein stilles Kommando auf der Bildfläche erschienen.


Sie tauchten auf wie Ratten aus ihren
Löchern.


Von allen Seiten des palastähnlichen Gebäudes
kamen sie.


Aus dunklen Ecken und Nischen lösten sich
Schatten. Aus den hinten liegenden Räumen und Sälen traten Menschen, die
unheimlich anzusehende Tier- und Teufelsköpfe auf den Schultern trugen.


Kunaritschew eilte zum Ausgang, stieß die Tür nach draußen auf und hastete in die mondhelle Nacht.


Von Anfang an war ihm klar gewesen, daß
dieses nächtliche Abenteuer mit einigen unberechenbaren Risiken behaftet sein
würde. Daß die Dinge jedoch einen derart rabiaten Verlauf nehmen würden, hätte
er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt.


Das ganze Haus war voller Mitglieder der
Sippe. Nun wurden sie auf den Plan gerufen, um den frechen Eindringling an
weiteren Aktionen zu hindern und um ihm den Garaus zu machen.


Iwan Kunaritschew wurde, ehe er die nach
außen führende Treppe erreichte, von einem werwolfähnlichen Mann angefallen,
der ihn in einen kurzen, aber kräfteraubenden Zweikampf verwickelte.


Kunaritschew spürte heißen, stinkenden Atem
in seinem Gesicht. Der Mensch mit dem Wolfskopf fletschte sein kräftiges,
gelbes Gebiß. Die Zähne kamen Iwans Nacken beträchtlich nahe. Da gelang es dem
Russen, sich dem kraftvollen Zugriff zu entwinden. Er schoß einen Haken ab, der
die Kiefer des zähnefletschenden Ungetüms schloß.


X-RAY-7 mußte feststellen, daß das Amulett
mit den magischen Zeichen nur wenig oder gar keine Wirkung auf die Tiermenschen
der Ganderchoe-Sippe hatte.


Die Abwehrwirkung verpuffte, die Feinde
rückten näher.


Iwan lief, so schnell ihn seine Beine trugen.


Die Meute hetzte hinter ihm her.


Kunaritschews Absätze hallten auf dem harten,
grauen Untergrund. Der Russe schlug Haken wie ein Hase. Es war erstaunlich, wie
elastisch er seinen schweren Körper bewegte.


Iwan vergrößerte den Abstand zwischen sich
und seinen Verfolgern beträchtlich. Er hatte sich einige markante Punkte -
besonders die Form der Krater - gemerkt, um wieder zu der Stelle
zurückzufinden, an der er über die Mauer geklettert war.


Iwan glaubte, einen Alptraum zu erleben.


Als er den Blick zurückwarf, sah er die
Verfolger unter dem fahlen Mondlicht näherkommen. Ein Heer des Grauens! Es
waren mindestens dreißig, die die Verfolgung aufgenommen hatten. Nicht einer
war unter ihnen, der ein menschliches Aussehen gehabt hätte.


Ihre Körper waren durchweg nackt. Bekleidet
waren sie nur mit zerfetzten Hosen oder zerschlissenen Röcken und
Lendenschürzen. Die braunen, festen Brüste der Frauen wippten bei jedem
Schritt. Die haarigen oder schuppigen Köpfe waren grauenhaft anzusehen. Es gab
sogar Ganderchoes darunter, die das Aussehen bizarrer Vögel hatten, einen
großen, gekrümmten Schnabel als hervorstechendes Attribut in ihren Gesichtern
trugen, dunkelgrün oder schwarzbraun gefiedert waren.


Gegen diese Übermacht hatte er keine Chance.


Er mußte so schnell wie möglich das Weite
suchen!


Iwan beschleunigte seinen Lauf. Er lief quer
durch den versteinerten Park. Schweiß rann ihm übers Gesicht, obwohl die Luft
hinter der hohen Mauer kühl war, weitaus kälter als außerhalb.


Eine Rauchwolke stieg links von ihm auf.


Im ersten Moment schien es, als würde der
Rauchpilz aus dem Boden wachsen.


Dann erkannte Iwan Kunaritschew die Wahrheit.


Die Verfolger setzten ihre magischen Waffen
ein! Sie verfügten über Hexenkräfte, mit denen sie ihm zu Leibe rückten.


Aus der Tiefe der dunklen, zerklüfteten
Krater stieg fahles, gespenstisches Licht. Das Geräusch eines aufkommenden
Orkans wurde hörbar.


Es pfiff und heulte zwischen den kahlen,
steinernen Ästen und Zweigen. Ein bedrohliches Knistern und Krachen ertönte
über ihm.


Kunaritschew warf einen mißtrauischen Blick
in die versteinerten Wipfel der riesigen Bäume.


Risse zeigten sich in den Ästen.


Da passierte es auch schon
...


Ein ohrenbetäubender Krach erscholl. Er hörte
sich an wie eine Explosion.


Iwan sprang zur Seite.


Mit Donnergetöse löste sich ein gewaltiger
Ast, brach ab und krachte auf den grauen, harten Boden. Um Haaresbreite wäre
der Russe von Tonnen von Gestein zu Boden gerissen und zermalmt worden.



Kunaritschew taumelte. Abplatzende Splitter
surrten wie überdimensionale Hornissen durch die Luft. Einige trafen ihn. An
Rücken, im Nacken, am Kopf.


Kunaritschew taumelte und riß die Hände hoch,
um seinen Kopf zu schützen.


An zwei, drei weiteren Bäumen brachen Aste
und Zweige ab. Er wurde mehr als einmal gezwungen, seine Richtung zu ändern und
Umwege zu laufen. Er ahnte, was seine Verfolger im Schild führten.


Sie wollten ihn in die Irre führen. Er sollte
die Orientierung verlieren, dann machten sie ihn mürbe, und er war ihnen
schließlich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


Ein rauhes Lachen drang aus der Kehle des
Russen. So einfach aber wollte er es ihnen nicht machen.


Der graue Staub reizte ihn zum Husten. Das
war ein Nachteil. Aber die Dichte der durch die Luft schwirrenden Partikel war
so hoch, daß ein regelrechter Schleier ihn einhüllte und seine Gestalt förmlich
schluckte, so daß die Verfolger Schwierigkeiten damit hatten, ihn noch
wahrzunehmen.


Auch dieser Gedanke kam ihm. Doch
offensichtlich stimmte sein Verdacht nicht.


Sie waren noch immer hinter ihm her, wechselten
die Richtung, wenn auch er es tat, und schienen Augen wie Nachttiere zu haben.


Immer wieder kam es zu Explosionen.
Schwefelgelbe Rauchpilze stiegen neben und vor ihm empor und hielten ihn auf.


Die steinernen Äste und Zweige über ihm
wurden lebendig. Astgabeln griffen wie riesige Hände nach ihm und versuchten,
ihn festzuhalten.


Nur mit Mühe konnte Kunaritschew sich den
Zugriffen entziehen.


Er erhielt einen Stoß in den Rücken und fiel
am Rand eines Kraters nieder, der sich im selben Moment langsam nach vorn
neigte, als wolle er ihn verschlingen wie der Rachen eines Raubtieres.


Im letzten Augenblick gelang es ihm noch,
sich herumzuwerfen und dem Sturz in die Tiefe zu entgehen.


Es kam ihm vor wie ein Wunder, als er die
Umrisse der Felsenmauer erkannte, die das riesige Anwesen umschloß.


Aber - war er auch an der richtigen Stelle?


Diese Frage erfüllte ihn mit Sorge.


Kunaritschew taumelte auf das Gemäuer zu. Ja
- der Krater mit dem spitzen, zerklüfteten Rand sah aus, als wäre er mit
zahlreichen zuckerhutähnlichen Gebilden besetzt.


Dieser Krater war nur wenige Schritte von der
Stelle entfernt gewesen, an der sich die Strickleiter befand.


Iwan schöpfte neue Hoffnung.


Es gelang ihm noch mal, sein Tempo zu
forcieren und die vielen kleinen Verletzungen zu vergessen, die
umherschwirrende Steinsplitter und nach ihm greifende Aste verursacht hatten.
Seine Kleider hingen ihm nur noch in Fetzen am Leib.


Die Strickleiter!


Noch fünf Schritte ... noch vier...


Kunaritschew warf sich nach vom.


Jetzt kam es darauf an, daß er noch mal alle
Kraft zusammennahm und so schnell wie möglich nach oben kletterte, um seinen
Häschern zu entgehen ...


Er griff nach der Leiter und hangelte sich in
die Höhe.


Da sah er das grüne, schnell züngelnde Feuer,
das oberhalb der Mauer entlanglief.


Knisternd erreichte es die Stelle, wo der
Haken saß.


Die Lumpen gingen sofort in Flammen auf, das
Seilgeflecht verkohlte rasend schnell.


Kunaritschews Wettlauf mit der Zeit begann.


Er befand sich knapp auf halber Höhe, als die
letzte Faser ein Raub des gespenstischen Feuers wurde.


Verzweifelt setzte X-RAY-7 alles auf eine
Karte. Er streckte sich, versuchte den Mauerrand zu erreichen - und rutschte
ab!


Die Leiter krachte und riß Kunaritschew mit
in die Tiefe.


Er war auf die Abwärtsbewegung eingestellt,
kam federnd auf und stellte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Etwas anderes
war ihm auch nicht mehr möglich.


Die unheimlichen Tiermenschen kreisten ihn
ein.


Der mit dem Teufelskopf, der Vater der Sippe,
trat einen Schritt weiter auf ihn zu. »Du hast drei unserer Brüder getötet -
nun bist du an der Reihe«, sagte er mit dumpfer Stimme.


Die lebende Mauer rückte näher.


Die Übermacht war erdrückend!


Verloren, grellte es durch Kunaritschews
Bewußtsein.


Er sah keine Chance zur Rettung...


 


*


 


Wo er auch war, stets wurde er über das
unterrichtet, was in diesem Moment wichtig für seine Überlegungen und
Entscheidungen war.


Larry Brent alias X-RAY-3, der auch in seiner
Eigenschaft als X-RAY-1 in Sachen > außergewöhnliche Verbrechen« als
Globetrotter unterwegs war, erfuhr in Hongkong von der sich zuspitzenden Lage.


Durch die PSA-Zentrale in New York wurde er
über eine Funkbrücke Zeuge der unheimlichen Begegnung Iwan Kunaritschews mit
den Tiermenschen. Des Russen Miniatursendeanlage befand sich seit geraumer Zeit
ständig in Aktion.


Am liebsten wäre Larry Brent in diesen
Sekunden, als sich die Dinge ihrem Höhepunkt näherten, in der Nähe des Freundes
gewesen, um ihm zu helfen.


Er leitete auch alles in die Wege, in der
Hoffnung, noch etwas retten zu können.


Iwans Aufenthaltsort war bekannt. Larry Brent
führte während der folgenden drei Minuten zwei wichtige Ferngespräche. Da er
selbst nicht mehr rechtzeitig an den Ort des Geschehens reisen konnte,
informierte er in seiner Eigenschaft als X-RAY-1 das indische Innenministerium
und bat darum, sofort einen Helikopter mit einigen erfahrenen Polizeioffizieren
in das Bergland nordwestlich der Ortschaft Jedibb zu schicken.


»Dort liegt ein Park, mitten drin ein
palastähnliches Gebäude. Es handelt sich vermutlich um die Behausung der
Familie Ganderchoe, über die wir gerüchteweise einige Merkwürdigkeiten vernommen
haben. Diesen Gerüchten wollen wir auf den Grund gehen. Und nun scheint sich zu
zeigen, daß offenbar mehr an dem Gerücht ist, als uns lieb sein kann«, sagte er
ernst.


Brent wurde zugesagt, daß man sofort das
Nötigste unternahm.


Larry machte auch Angaben darüber, wie nach
Möglichkeit die Bewaffnung der Männer aussehen sollte, die für den Einsatz
gewählt wurden.


»Es ist davon auszugehen, daß die Ganderchoes
keine Menschen sind, sondern direkte Nachkommen menschenverachtender Geister
und Teufel, die als Halbmenschen auftreten und sich deshalb verbergen. Das Haus
in den Bergen dient ihnen als Unterschlupf. Weshalb wir uns auf die Suche nach
den Ganderchoes machten, hängt mit den seltsamen Berichten zusammen, die man
sich über diese Familie erzählt. Ich habe darüber hinaus seit geraumer Zeit
noch einen anderen Verdacht, der sich jedoch bisher nicht bestätigt hat. Die
Ganderchoes - die von den meisten Indern als eine Art Legende angesehen werden,
bringen Menschenopfer dar, um Kali und den Teufel freundlich zu stimmen. Sie
erhoffen sich dadurch noch mehr Macht über die Menschen, die sie bekämpfen. Ihr
Ziel ist es, ein Machtzentrum zu errichten, wie es bisher keines auf der Erde
gab, und in dem Hexerei, Schwarze Magie und Teufelsanbetung zu Hause sein
werden. Ich fürchte, daß wir gar nicht mehr allzu weit entfernt sind von der
Errichtung dieses Teufelszentrums. Jetzt, da wir es offenbar genau lokalisiert
haben, gibt es aller Wahrscheinlichkeit nach noch eine Chance, einzugreifen und
die Gefahr einzudämmen. Ich hoffe es jedenfalls. Der Einsatz kann nicht mit
herkömmlichen Waffen erfolgen. Sie sind völlig wirkungslos. Setzt Silberkugeln
ein, nur damit sind sie zur Strecke zu bringen...«


»Das ist einfacher gesagt als getan, Sir«,
mußte er erfahren. »Wir sind auf einen solchen Fall nicht vorbereitet.«


Im Arsenal der PSA gab es genügend Objekte,
die speziell bei der Bekämpfung besonderer Feinde eingesetzt werden mußten. Es
würde keine Schwierigkeiten bereiten, einige hundert Schuß in Silberkugeln von
dort zu beschaffen. Die Schwierigkeit lag einzig und allein darin, sie
rechtzeitig zu besorgen.


»Nehmt Flammenwerfer mit! Vielleicht hat auch
das offene Feuer als reinigendes Element noch eine Wirkung. Und christliche
Symbole - Weihwasser und Kruzifix - nicht vergessen. Ich werde so bald wie
möglich nachkommen...«


Um dies wahrzumachen, mußte er weitere
Aktivitäten entfalten.


Er hoffte inständig, daß sein Freund Iwan
Kunaritschew den Teuflischen nicht zum Opfer fiel.


Larry wählte eine weitere Nummer aus seinem
kleinen roten Notizbuch, das er stets bei sich trug. Es war eine
Telefonverbindung mit Hongkong.


Es war sinnlos zu versuchen, mit einer
planmäßigen Maschine nach Kalkutta zu gelangen. Es würde zu lange dauern. Die
nächste ging in zwei Stunden ... Aber einem Mann wie Larry Brent standen viele
Türen offen.


Nur über das Militär war es jetzt noch
möglich, schnell und ohne Aufenthalt weiterzukommen. Eine Militärmaschine der
Royal Air Force wurde ihm zugesagt. Sie wäre startbereit.


Larry sagte alle weiteren Gesprächstermine in
Hongkong ab. Dazu gehörte auch eine Begegnung mit Su Hang. Er ließ der
lieblichen Chinesin eine Nachricht zukommen.


>Ich hätte dich gern gesehen. Leider
zwingen mich widrige Umstände, Hongkong sofort zu verlassen. Ich hoffe auf ein
nächstes Mal. - Larry.. .<


Als er das Hotel verließ, erreichte ihn eine
weitere Hiobsbotschaft aus der PSA-Zentrale in New York.


Dort war inzwischen eine Nachricht der
indischen Agentin Adida Modderjee eingetroffen.


Ein komplizierter Mechanismus trat in Gang.
Larry Brent in seiner Eigenschaft als X-RAY-1 mußte über die Entwicklung
wichtiger Ereignisse unterrichtet sein.


Adida Modderjees Nachricht war von
Wichtigkeit. Durch sie erfuhr Larry von der versuchten Entführung, vom
Eingreifen einer Frau, die Adida beschreiben, aber nicht benennen konnte.


Brent hatte einen Verdacht.


»Madame Hypno?«


Trotz des tranceähnlichen Zustandes, in dem
die Inderin sich befunden hatte, hatten ihre Sinne einiges von Wichtigkeit und
Klarheit registriert, mit dem X-RAY-3 etwas anfangen konnte.


Der Name Danhib Mucher fiel. Und Adida
glaubte sich sogar daran zu erinnern, daß während der Fahrt durch Kalkutta zu
der abgelegenen Hütte ihr Entführer den Namen >Ganderchoe< genannt hatte.
Ein Ganderchoe hatte ihren Tod gewollt, um ihren Kopf einem Mann namens Mucher
zu bringen. Mucher - das lag schon eine geraume Zeit zurück - war aber schon
mal in Erscheinung getreten, seine Daten waren von den Computern der PSA
gespeichert.


Mucher war im Zusammenhang mit dem
Todesdiamant aus Satans Krone von Bedeutung gewesen. Erst später waren
Verdachtsmomente aufgekommen, die den Schluß zuließen, daß er als Marionette
benutzt worden sein könnte.


Ganderchoe ... Mucher... der Todesdiamant ...
die Entdeckung einer teuflischen Stätte durch Iwan Kunaritschew ... das alles
paßte doch irgendwie zusammen!


Als X-RAY-7 unabhängig von den Recherchen
seiner Kollegin X-GIRL-R nach Indien kam, um einer seltsamen Geschichte über
die Ganderchoes nachzugehen, erwies sich diese Geschichte als wahr - und fast
zur gleichen Zeit hatte auch die indische Agentin, die eigentlich den Künstler
>Chaton< beschatten sollte, eine Begegnung mit einem Ganderchoe.


Zufall? Schicksal? Oder steckte eine Absicht
dahinter.


Warum ausgerechnet Adida bei dem Versuch, die
Darbietung zu sehen, auf heimtückische Weise betäubt worden war?


Adida Modderjee war bewußt ausgewählt worden!
Dann wußte jemand etwas über ihre Mission oder über ihre frühere Teilnahme an
einem Fall, der sie mit dem Todesdiamanten konfrontierte.


Die Unruhe in Larry wuchs.


Er mußte Adida persönlich sprechen und mehr
herausfinden über die Hintergründe, die Ganderchoe zu ihrer Entführung
veranlaßten und zu ihrer Befreiung und zu dem jetzigen Aufenthalt in einem
Hospital führten.


Ein Taxi brachte ihn zum Airport.


Während der Fahrt rief Larry Brent erneut
über Code die Frequenz ab, die Iwan Kunaritschew mit der Funkzentrale in New
York verband.


X-RAY-7 stand den Monstern im versteinerten
Park der Ganderchoes gegenüber.


Der Russe schilderte seine Lage bis in
Einzelheiten.


Larry wurde dreieinhalb Flugstunden vom Ort
des Geschehens entfernt Zeuge eines Situationsberichtes, den er sein Leben lang
nicht vergessen sollte.


» ... sie kommen näher, Sir«, Iwans Stimme
klang dunkel und belegt. »Sie sehen scheußlich aus ...» Er beschrieb sie im
einzelnen und machte noch eine witzige Bemerkung selbst in der Ausweglosigkeit.
»Bilder kann ich wahrscheinlich keine mehr schicken«, fügte er mit einem rauhen
Lachen hinzu. »Aber ihr sollt sie euch wenigstens vorstellen können. Hier
findet der reinste Maskenball statt. Mir wäre wohler, wenn es einer wäre. Dann
brauchte ich den Teilnehmern nur die Pappköpfe abzureißen, und der Spuk wäre zu
Ende... Aber so ... Bolschoe swinstwo - verdammte Schweinerei... sie greifen
an. Das Amulett stört sie überhaupt nicht. Es ist verkehrt ausgewählt.
Ägyptische Plagegeister lassen sich damit vielleicht verjagen, aber nicht Satan
und seine Familie, die hier fröhliche Wiederkehr feiert... Ich habe zu wenig
Munition mitgenommen, Sir...«


Larry, dem dieser Bericht galt, saß wie
versteinert auf seinem Platz. Wie gern hätte er jetzt Verbindung mit seinem in
Todesgefahr schwebenden Freund aufgenommen. Doch die Einbahnstraße
>Sendung<, die Iwan fest fixiert hatte, machte dies unmöglich.


» ... ich setzte die Smith & Wesson Laser
ein. Ebensogut könnte ich die Clique mit einer Taschenlampe anstrahlen. Sie
absorbieren das tödliche Licht, Sir.«


Kunaritschews Stimme hörte man die
Verzweiflung an, unter der er litt.


Schwere, dumpfe Schläge waren zu hören. Über
Tausende von Meilen hinweg war zu vernehmen, daß Iwan Kunaritschew sich in
diesen alles entscheidenden Sekunden auf nichts weiter verließ, als auf die
Schlagkraft seiner Fäuste.


Man hörte ihn keuchen.


Dann ein kurzer, gequälter Aufschrei ...


Danach Stille - bis auf Füßescharren, das
Klatschen nackter Sohlen auf dem felsigen Untergrund.


»Brüderchen?«
entfuhr es Brent. Er war weiß wie eine Kalkwand.


Noch immer stand die Miniatur-Apparatur in
dem PSA-Ring Kunaritschews auf _>Sendung< und waren alle Geräusche zu
hören.


Ein häßliches, überlegenes Kichern ... Ein
anderes Geräusch, das wie tierisches Knurren klang. Zufriedenes Grunzen...


Und - ein Schleifgeräusch!


Es hörte sich an, als würde ein schwerer
Körper über den Felsenboden gezogen. Dies alles ereignete sich ohne jeglichen
Kommentar Iwan Kunaritschews.


Larry fühlte, wie seine Kopfhaut sich
zusammenzog, das Blut eiskalt durch seine Adern floß und sein Atem stockte.


Iwan Kunaritschew - was war mit ihm
geschehen?


 


*


 


Sie war bereit, den Weg bis zu Ende zu gehen,
und es war ihr gleichgültig, was man in der >Maharadscha-Bar< von ihr
dachte, wo ihr Fehlen in der Zwischenzeit sicher einigen Leuten Kopfzerbrechen
bereitete.


Ohne ihr Eingreifen wäre Adida Modderjee
tatsächlich ein Opfer des Entführers geworden, der keine Gnade gekannt hatte.
In seinen Augen war die Tat abgeschlossen. Er hatte Adida Modderjee getötet und
wickelte nun den vermeintlichen Kopf in Tücher, um den grausamen Beweis seiner
verabscheuungswürdigen Tat anderenorts vorzulegen.


Asud Ganderchoe verließ den Tatort.


Ohne besondere Eile näherte er sich seinem
Auto, das schreckliche >Beweisstück< hielt er in Händen und legte es auf
den Rücksitz.


Madame Hypno wandte ihre ganze Kunst an, um
das Spiel fortführen zu können.


Asud Ganderchoe merkte nicht, daß ihn jemand
begleitete.


Die schöne Ägypterin ging an seiner Seite und
hielt die Illusion aufrecht, daß da nichts weiter sei als Luft.


Sie mußte in Ganderchoes Nähe bleiben, um
herauszufinden, welch schrecklichen Sinn das Ganze ergeben sollte.


Die Situation war äußerst schwierig für sie,
und sie mußte sich etwas anderes einfallen lassen, um Zeit zu gewinnen.


Als der kräftige, muskulöse Mann automatisch
nach dem Zündschlüssel greifen wollte, den er im Schloß vermutete, fuhr er
zusammen. Die Stelle - war leer?


Zwischen Ganderchoes Augenbrauen entstand
eine steile Unmutsfalte. »Aber - das kann doch nicht sein«, murmelte der Mörder
im Selbstgespräch. »Ich hatte ihn doch steckenlassen.«


Sein erster Blick galt dem Platz vor dem
Armaturenbrett. Er schaltete das Innenlicht ein und knipste sogar die
Taschenlampe an, um die Lichtausbeute zu vergrößern.


Da lag nichts.


Er begann neben und vor dem Wagen zu suchen.


Solange er sich noch an der Tür aufhielt,
verhielt sich Madame Hypno völlig regungslos. Ihre Rechnung ging auf.


Ganderchoe ließ die Tür offenstehen.


Shea Sumaile alias Madame Hypno rutschte auf
den Vordersitz und dann auf den des Beifahrers.


Der Schlüssel steckte im Zündschloß. Sie
hatte ihre illusionistische Hypnose so gestaltet, daß Ganderchoe den Eindruck
gewonnen hatte, der Zündschlüssel würde nicht stecken.


Sie machte es so, daß er glaubte, ihn wenige
Schritte neben dem Wagen zu finden.


Asud Ganderchoe atmete auf, stieg in den
Wagen und glaubte den Schlüssel in das Zündschloß zu schieben, der in
Wirklichkeit die ganze Zeit über schon drin steckte.


Doch die Manipulation wurde ihm nicht bewußt.


Er erkannte auch nicht, daß er nicht allein
im Auto saß.


Madame Hypno nahm den Sitz neben ihm ein. Sie
bewirkte mit ihren hypnotisch-illusionistischen Fähigkeiten, mit der sie sonst
auf den Bühnen der Welt brillierte, daß Asud Ganderchoe den Eindruck hatte,
alles sei unverändert.


Madame Hypno war einzige, gespannte
Konzentration.


Ganderchoe fuhr in die Stadt zurück und
steuerte dann in den Bezirk der Reichen. Dort standen prächtige Häuser mit
Garten.


Eines davon gehörte der
Teeplantagen-Besitzerin Sidha Chandji.


Die Inderin konnte sich den Luxus leisten,
ihr ummauertes Anwesen bewachen zu lassen. Der Wächter trat auf den Wagen zu.


Er blickte in das Auto und sah ebenfalls nur
eine einzige Person.


»Ja, Sie, Sie wünschen?«


»Ich werde erwartet. Mister Mucher ist
informiert...«


Der Name wurde zum Sesam-öffne- dich.


Der Torwächter ließ das reich verzierte
Eisentor zurückgleiten und gab den Weg frei für den Wagen.


Der breite Pfad führte an Blumenbeeten und
gepflegten Rasenanlagen vorbei. Es gab Seerosenteiche, die mit schimmerndem
Marmor umsäumt waren, und schwere Marmorbänke, die mit Goldleisten verziert
waren.


Der Luxus war unbeschreiblich.


Sidha Chandji war schon lange eine Frau, die
in besten Verhältnissen lebte. Doch mit dem Besitz des Todesdiamanten aus
Satans Krone, den Danhib Mucher ihr zugespielt hatte, war ihr Besitz noch
gewachsen. Einfluß und Macht hatten größeren Umfang angenommen.


Seit jener Zeit war ihr > Gönner< Danhib
Mucher, der jungenhafte, schwarzgelockte Pakistani, ständiger Gast in diesem
Haus, in dem Künstler, Politiker und reiche Geschäftsleute verkehrten.


Man war fasziniert von der Pracht dieses
Besitzes. Nur eine Handvoll Eingeweihter wußte, wie er zustande gekommen war,
daß er nicht durch natürliche Leistung allein entstand.


Sidha Chandji hatte ihre Seele verloren. Sie
gehörte dem Teufel. Die Frau hatte alles daran gesetzt, sich in den Besitz des
Diamanten zu bringen, von dem man wußte, daß er in Wirklichkeit nicht den
Menschen gehörte, sondern daß der Mensch zum Besitz dieses unheimlichen
Gegenstandes wurde.


Das Haus lag zwischen uralten Bäumen. Eine
großzügige Terrasse erstreckte sich bis weit in einen Garten, dessen Gestaltung
und Größe einer Maharani alle Ehre gemacht hätte.


Zwei Autos - ein Rolls-Royce und ein Bentley
- standen unweit vom Eingang. Der Rolls gehörte Sidha Chandji.


Hinter allen Fenstern des großen Hauses
brannte Licht. Der durch die Scheiben fallende Schein tauchte den Platz vor dem
Gebäude, die Blumenbeete und den Rasen in einen freundlichen Schimmer.


Vor dem Hintereingang rollte der dunkelblaue
Ford aus.


Asud Ganderchoe griff nach seinem makabren
Paket, klemmte es sich unter den Arm und verließ das Auto. Er machte sich nicht
die Mühe, es abzuschließen.


Madame Hypno blieb im Wagen.


Sie verließ ihn heimlich, als Ganderchoe im
Kernschatten des Hauses stand und den Türklopfer betätigte. Dreimal
signalisierte er, daß jemand an der Hintertür stand.


Dann wurde geöffnet. Ein Diener stand auf der
Schwelle.


»Ich werde von Mister Mucher erwartet ...«


»Ja, Sir, ich weiß bereits Bescheid. Mister
Mucher befindet sich in seinem Zimmer im ersten Stock. Bitte, kommen Sie mit.
Ich werde Sie dorthin begleiten.«


Ganderchoe betrat das Haus.


Noch jemand huschte ungesehen durch die Tür:
Madame Hypno.


Was für eine Bedeutung hatte die Ankunft
Ganderchoes im Haus der reichen Plantagenbesitzerin?


Sie sollte es wenige Augenblicke später
erfahren...


Goldverzierte Statuen flankierten die hohen
Türeingänge. Exotische Pflanzen standen in kostbaren Porzellankübeln, schwere
Kandelaber in Nischen, deren Wände und runde Decken mit mythologischen Szenen
bemalt waren.


Für all diese Kostbarkeiten hatte Shea
Sumaile nur nebensächliches Interesse. Ihre Hauptaufmerksamkeit galt den Menschen,
in deren Nähe sie sich befand und die sie dauernd mit hypnotischen Bildern
>füttern< mußte, um ihre Anwesenheit zu kaschieren.


»Hier ist es, Herr ...« Der Diener zeigte
Ganderchoe die Tür, hinter der Danhib Mucher auf ihn wartete. Der ihn hierher begleitet
hatte, klopfte an.


»Ja, bitte?« fragte
eine Stimme hinter der Tür.


»Besuch, Herr. Der Mann, den Sie erwartet
haben...«


»Soll hereinkommen ...«


Der Diener drückte die Klinke herab,
verbeugte sich vor dem Gast und ließ ihn ein. Ihm unmittelbar auf dem Fuß
folgend - Madame Hypno ...


Der Geruch von Weihrauchstäbchen lag in der
Luft.


Der Trakt, in dem Danhib Mucher wohnte, war
mit allem nur denkbaren Luxus eingerichtet.


Mucher lag auf einer breiten Liege.


Zwei gertenschlanke, nur spärlich bekleidete
junge Frauen leisteten ihm Gesellschaft. Die eine massierte und streichelte
seine Glieder, die andere saß auf dem Rand der Liege, hatte die langen, braunen
Beine übereinandergeschlagen und fütterte Mucher von einem silbernen Tablett
mit frischen Früchten.


Als Ganderchoe auftauchte, scheuchte der
Pakistani seine Gespielinnen davon.


»Ich möchte allein sein, geht«, er erhob
sich, schlang das weiße Hüfttuch enger um sich und schlüpfte in die leichten
Sandalen.


Danhib Mucher nickte Ganderchoe zu, winkte
ihn näher und konnte den Blick nicht lösen von dem »Gegenstand <, den der
Ankömmling bei sich trug.


»Es ist alles glatt gegangen?« wollte der Pakistani wissen.


»Ja. Du wirst zufrieden sein.«


Asud Ganderchoe löste die Lappen, um zu
beweisen, daß er seinen Auftrag zur vollsten Zufriedenheit erfüllt hatte. »Hier
ist, was du gefordert hast, Mucher - Adida Modderjees Kopf! Und nun gib mir,
was du mir versprochen hast... Den Diamanten, um die Macht meiner Familie zu
vergrößern, um den Herrscher zu rufen, der von jetzt an in unserem Garten zu
Hause sein soll...«


Mucher starrte auf den Kopf.


Plötzlich stutzte der Pakistani, wirkte
fahrig und nervös.


»Ganderchoe«, sagte er und blickte sich mit
unruhigen Augen um. »Bist du allein gekommen? «


»Natürlich - was soll die merkwürdige Frage?
Du siehst doch selbst, daß niemand außer dir und mir...«


Mucher winkte ab. »Unsere Sinne können sich
manchmal täuschen«, sagte er leise. »In vielen Fällen ist das Gefühl der
bessere Empfänger. Bei mir jedenfalls ist es so. Ich sage dir, Ganderchoe - da
ist jemand ... wir werden beobachtet ...«


»Unsinn!«


Mucher schloß zwei Sekunden die Augen.


»Ich bin nicht der, den du siehst, Ganderchoe
- das weißt du genau. Und doch sprichst du mich mit Danhib Mucher an...«


»Weil du seinen Körper übernommen hast.«


»Richtig. Mein ursprünglicher Körper sah
anders aus. Er ging nach einem schweren Unfall zugrunde. Aber in der
Leichenhalle konnte ich - als treuer Besitzer des Todesdiamanten - den Übergang
meines Geistes in den Leib Danhib Muchers vollziehen. Seitdem lebe ich als
Mucher weiter - bin aber nach wie vor Lolit Kaikun. Meine Sensibilität war
sprichwörtlich. Auch in Muchers Körper habe ich nichts von dieser Sensibilität
verloren. Ich habe immer gespürt, was Menschen von mir wollten und habe mich
auf diese Gefühle eingestellt ... auch jetzt spüre ich - da stimmt etwas nicht,
Ganderchoe. Da ist jemand, der mir sehr ähnlich ist - und doch einen Gegenpol
darstellt...« Seine Stimme war zuletzt leiser geworden.


Mucher blickte auf den Kopf von Adida
Modderjee.


»Etwas stört mich ...«


»Was, Mucher?«


»Ich kann es nicht sagen... aber paß auf ...
sieh’ genau hin!«


Muchers Augen nahmen einen fiebrigen Glanz
an.


Er fühlte die andere geistige Kraft, die
wirkte, ganz deutlich. Da wurde etwas provoziert, das er zurückdrängen konnte.


Ganderchoe schüttelte sich, und der Atem
stockte ihm, als die Umrisse des abgeschlagenen Kopfes seines Opfers
schemenhaft verschwammen und ein dicker runder Strohknäuel sichtbar wurde, der
mitten auf dem Tisch lag.


Der Eindruck währte nur zwei, drei Sekunden -
dann sah Ganderchoe wieder den Kopf.


»Was ist das, was hat das zu bedeuten?« fragte Muchers Gast verwirrt.


»Wir werden gleich Näheres wissen. Es wäre
schon mal ganz gut, wenn du dich in der Nähe der Tür postieren würdest. Ich bin
nämlich überzeugt davon, daß der Schatten, der dich die ganze Zeit über
begleitet hat, sich jetzt hier im Raum aufhält und genau merkt, was vorgeht...
Ob er sich nun von selbst zeigt?«


Muchers Worte waren provozierend.


Madame Hypno entging nichts.


Sie hielt die Illusion weiterhin aufrecht und
>zeigte< sich nicht.


»Du irrst, Mucher«, lautete Ganderchoes
Bemerkung. Er starrte wieder auf den Tisch. Dort lag der Kopf seines Opfers.
»Du willst mich um den wohlverdienten Lohn bringen. Aber mich wirst du nicht
hintergehen! Ich bin ein Ganderchoe! Ein Wort von mir genügt, und wir werden
miteinander keine Gemeinsamkeiten mehr haben, sondern ab sofort Feinde sein,
die sich bis aufs Messer bekriegen. Jetzt können wir noch gemeinsam kämpfen,
aber das wird sich ändern, wenn du mir den Lohn vorenthältst. Ich habe die
erste Rache für dich erledigt - der Stein gehört mir. Gib’ ihn mir!«


»Natürlich sollst du ihn haben. Doch erst -
wirf’ einen Blick hinein, damit du siehst, daß ich recht habe, daß du mir
nichts weiter gebracht hast als eine Attrappe ...«


Asud Ganderchoe lachte leise. »Ich glaube dir
nicht, Mucher - oder Kaikum, der du in Wirklichkeit bist. Du bist ein
gerissener Hund. Du verstehst es, stets deinen eigenen Vorteil herauszuholen
...«


»Nun, das ist wohl unser aller Lebenswerk«, entgegnete
Mucher unbeeindruckt. »Da müßten wir nicht für die gleiche Firma arbeiten, wenn
wir unterschiedlich dächten ...«


»Die Arbeit für die gleiche Firma allein
macht es nicht. Du warst früher ein Mensch - du kannst dich noch ändern. Anders
ist das bei mir, Mucher. Ich bin ein Ganderchoe, ein Halbdämon, ein Hexer, wenn
du so willst. Meine Mutter stammt nicht von dieser Welt, sondern aus der
Satans. Sie war nur kurze Zeit in dieser Dimension, um sich mit meinem Vater zu
vereinigen und kehrte noch mal zurück, um mich in diese Welt zu bringen, in der
ich mich zu einem echten Ganderchoe entwickeln sollte. - Du warst ein großer
Hypnotiseur, du hast deinen Körper verloren, aber deinen Geist in einem anderen
zu erhalten vermocht. Du hast einen Fehler begangen - und deshalb an Einfluß
verloren. Durch meine Hilfe, durch die ganze Sippe der Ganderchoes aber kannst
du dem Bösen wieder besser dienen, die Scharte auswetzen, die in deiner
Beziehung zu dem Mächtigen in der Finsternis aufgetreten ist.


Alle halten Lolit Kaikun für tot. Aber das
ist ein Irrtum. Er lebt weiter, in Muchers Leib. Und Mucher hat den
Todesdiamanten hierher in das Haus gebracht und ihn für fünf Millionen
amerikanische Dollar an Sidha Chandji verkauft. Und doch - gehört er ihm noch
immer. Denn seit damals ist Mucher ständiger Gast in diesem Haus, und Sidha
Chandji ist seine Verbündete geworden. Der arme Mucher hat mehr erreicht, als
er zu bekommen hoffte. Fünf Millionen machten ihn frei und katapultierten ihn
aus der Armut. Aber diesen Mucher gibt es nicht mehr. Sein Geist ist besetzt -
durch den des Hypnotiseurs und Illusionisten Lolit Kaikun, der nun glaubt, mir
vormachen zu können, daß es außer ihm jemand gibt, der die Beeinflussung eines
anderen Verstandes so perfekt beherrscht wie er. Es gibt Tausende von
Trickkünstlern, Hypnotiseuren und Illusionisten auf der Welt. Derzeit hält sich
sogar einer in Kalkutta auf. Welch ein Zufall! Er ist übrigens eine
>Sie<, sie nennt sich > Madame Hypno< ... nun, vielleicht ist sie
es ganz und gar, die mich anstelle des Kopfes der Toten - einen zusammengedrückten
Strohballen sehen läßt, wie?«


»Vielleicht ist sie es, wer weiß«, murmelte
Danhib Mucher. »Du weißt, daß ich schwächer geworden bin. Ich fühle die Nähe
des anderen, aber ich kann ihn im Moment nicht genau lokalisieren. - Der Bück
in das Auge des Diamanten wird mir mehr offenbaren ...«


Er näherte sich einem Bild und hängte es ab.
Die Wand dahinter war so tapeziert, daß die geheime Tapetenklappe nicht
wahrzunehmen war.


Mucher betätigte einen verborgenen
Mechanismus. Die Klappe glitt nach unten weg und verschwand in der Wand. In dem
geheimen Tresor standen mehrere handgeschnitzte Elfenbeinkästchen. Eines davon
nahm der Mann heraus und öffnete es.


Ein schwarzes Samttuch bedeckte das Objekt
der Hölle.


Mucher nahm das Tuch weg.


Der Diamant lag mit der schmalen Kante in dem
Behältnis.


Ganderchoe sah ihn zum erstenmal.


Das Feuer, das sich im Mittelpunkt strahlend
brach, nahm seinen Blick sofort gefangen.


Alles Strahlen kam aus dem Zentrum und
vereinigte sich darin auch wieder.


Im Diamanten zeigten sich Bilder, deren
Farbigkeit und Brillianz nicht zu überbieten war. Der Todesdiamant wurde zum
Fenster in die Vergangenheit und zeigte die Gegenwart - und die Zukunft.


»In dem >Auge<, das in und aus der
Hölle sieht, läßt sich das Schicksal desjenigen erkennen, der hineinblickt«,
vernahm Ganderchoe Danhib Muchers Stimme. »Dem Diamanten aus der Hölle entgeht
nichts ... schau’ nur genau hin, Ganderchoe!«


Der mußte es, ob er wollte oder nicht. Wie
magnetisch zogen ihn die Bilder an.


Er sah sich in der Hütte wie er sie verließ,
um dem vermeintlichen Geräusch nachzugehen. Allein zurück blieb die apathische,
unter der Wirkung des Betäubungsgiftes stehende Adida Modderjee.


Da huschte jemand durch den Eingang. Eine
Frau, groß, schön, rassig...


Madame Hypno!


Das lange, enganliegende Kleid betonte ihren
aufregenden Körperbau.


Die Ägypterin war Adida Modderjee auf die
Beine behilflich.


Fassungslos beobachtete Asud Ganderchoe die
Vorgänge, die das >Auge< gesehen hatte, während er sich außerhalb der
Hütte befand. Der ganze Ablauf, die Befreiung Adida Modderjees bis zur Abfahrt
mit Shea Sumaile, die die ganze Zeit über neben ihm gesessen hatte, wurde ihm
gezeigt.


Schweiß perlte auf Ganderchoes Stirn. Er
ballte die Fäuste und zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen.


Er hatte sich täuschen lassen wie ein grüner
Junge.


»Wenn du mir kein Theater vorspielst, Mucher
- dann will ich noch mehr wissen«, sagte er rauh.


»Der Diamant wird dir nichts verheimlichen.
Sieh’ ihn als dein Eigentum an ... oder als unser gemeinsames Eigentum! Noch
kannst du ihn nicht allein besitzen...«


Ganderchoe wandte nicht den Blick vom
strahlenden Mittelpunkt des Diamanten.


Wie von einem Video-Band auf den Bildschirm
gespielt, erlebte er seine Ankunft mit, die Nähe Madame Hypnos, die tatsächlich
wie ein Schatten ihn verfolgte. Er hatte sie nicht gesehen!


Zusammen mit ihm betrat sie das Zimmer, in
dem Mucher auf seine Ankunft gewartet hatte.


Sie durchquerte den Raum und wurde Zeuge des
Gespräches zwischen Ganderchoe und Mucher.


Das alles war »Vergangenheit«, einige Stunden
alt... einige Minuten alt... erst einige Sekunden - und jetzt die Gegenwart.


Madame Hypno stand in diesem Moment nur einen
Schritt von Asud Ganderchoe entfernt und konnte selbst beobachten, welche »Erfahrungen«
der Diamant aus der Hölle preisgab.


Ihr Inkognito, ihr Geheimnis waren gelüftet!


Man hatte sie entdeckt!


Shea Sumaile reagierte augenblicklich.


Sie rechnete sich keine großen Chancen aus.
Mit Hilfe des Diamanten konnten Ganderchoe und Mucher jederzeit herausfinden,
wo sie sich aufhielt und was sie tat. Ihr Leben lag vor den Augen der beiden
Teuflischen wie ein aufgeschlagenes Buch.


Sie merkte den geistigen und emotionellen
Widerstand, der sich gegen ihre Illusion stemmte. Wie eine Woge, die stark und
mächtig emporstieg, schwappte ihr diese >andere< Kraft entgegen.


Sie mußte sich in Sicherheit bringen und
legte ihre ganze Stärke in den körperlichen Angriff. Sie packte einen Stuhl.
Ganderchoe und Mucher konnten sie >direkt< noch nicht sehen. Doch im
Zentrum des unheimlichen Diamanten entging ihnen nichts.


Der Stuhl krachte auf Ganderchoe herab. Der
kräftige Mann wurde am Hinterkopf getroffen. Noch während er nach vorn
taumelte, versetzte Shea Sumaile ihm einen Stoß in den Rücken, um die Wirkung
zu verstärken und auch Mucher ein Hindernis in den Weg zu legen.


Dann lief sie los.


Ihre Aktion erfolgte parallel zu den
Ereignissen im strahlenden Zentrum des Diamanten.


Sie sah ein, daß es sinnlos war, weitere
geistige und emotionelle Kraft zu vergeuden, um die Hypnosebilder aufrecht zu
erhalten.


Sie wurde für Ganderchoe und Mucher, die sich
noch nicht ganz von ihrer Überraschung erholt hatten, wieder »sichtbar«.


»Sie flieht!« Danhib
Mucher rief es.


Madame Hypno erreichte die Tür. Hinter ihr
polterte es.


Ein Mann wie Ganderchoe ließ sich nicht durch
einen Schlag mit dem Stuhl auf den Kopf außer Gefecht setzen. Das wußte Shea
Sumaile. Es war ihr nur darauf angekommen, Zeit zu gewinnen.


Verflixte Situation, in die sie da geraten
war!


Diese Gegner waren kein Pappenstiel!


Sie warf sich herum und ließ eine neue
Illusion lebendig werden.


Kurz hintereinander zischten mehrere Speere
durch die Luft und bohrten sich in den Boden um die beiden Gegner, so daß es
aussah, als würden sie hinter einem Gitterzaun stehen.


Aber weder Ganderchoe noch Mucher ließen sich
von dieser Aktion irritieren oder aufhalten.


Die beiden Männer preschten nach vom. Für sie
waren die Speere einfach nicht existent.


Da riß Madame Hypno die Tür auf und wollte
nach draußen stürzen, als sie einen ungeheuren Schlag gegen die Brust erhielt,
zurücktaumelte und den Halt verlor.


Da war jemand - etwas, das sie nicht sehen
konnte.


Die Tür knallte wieder zu, ohne daß
Ganderchoe oder Mucher Hand angelegt hätten.


Benommen rappelte sie sich vom Boden auf.


»Das ist der Unterschied zwischen Ihnen und
uns«, tönte Muchers eisige Stimme. »Sie schicken nur Illusionen. Was immer Sie
zeigen - es ist nicht wirklich, nur als Bild in die Hirne der Menschen
getragen. Was Sie durch uns erleben - ist die Wirklichkeit. Wir haben die
Helfer, die wir brauchen ...«


Bluffte er? Sagte er die Wahrheit?


Shea Sumaile kam auf die Füße und unternahm
einen zweiten Fluchtversuch, der wiederum mißglückte.


Sie geriet in ein Handgemenge mit dem
unsichtbaren Wesen, das ihr den Rückzug verwehrte.


Die schwarzen, wie Seide schimmernden Haare
der rassigen Frau hingen wirr ins Gesicht, Shea
Sumaile atmete schnell.


Sie bekam mehrere harte Schläge ab. Der
andere, den sie nicht sah, und der mit Sicherheit keine hypnotische Illusion
Muchers war, zwang sie in die Knie und nahm keine Rücksicht darauf, daß sie
eine Frau war.


Sie war eine Feindin, heimlich hier
eingedrungen und spürte diese Feindschaft mit jeder Faser ihres Körpers.


Sie erhielt Schläge ins Gesicht, Tritte und
versuchte anfangs noch einige Male durch hypnotische Bilder den Unsichtbaren
und auch die beiden anderen Anwesenden zu schrecken, die keinen Finger krumm
machten und sich an ihrer Niederlage weideten.


Sie waren beide nicht zu beeindrucken.


Weder Monster, noch Reptile, noch brüllende,
durch die Luft springende Raubkatzen vermochten sie zu beunruhigen. Es hatte
auch keinen Sinn, glühende Dolche und Pfeile auf die beiden Männer
niederprasseln zu lassen. Sie ignorierten mit teuflischer Gelassenheit die
Trugbilder, die sie als solche erkannten.


Vor den Augen der Ägypterin begann alles zu
kreisen. Die Gegenstände verschwammen.


Sie war nicht mehr fähig zu einer Gegenwehr.
Ihr Körper war übersät mit grünen und blauen Flecken, ihr Kleid war zerrissen,
und der unheimliche Unsichtbare ließ noch immer nicht ab von ihr.


In ihrer Verzweiflung unternahm sie einen
letzten, kraftlosen Versuch, nochmal ihre illusionistischen Fähigkeiten
einzusetzen.


Groß und strahlend war das Kreuz, das
plötzlich mitten im Raum stand.


Es gleißte.


Ganderchoe und Mucher schrien beide auf wie
ein Mann und rissen die Hände vors Gesicht, um sich vor dem Anblick eines
Symbols zu bewahren, das selbst dem Teufel Schmerzen bereitete.


Stöhnend wandte Ganderchoe sich ab. Mucher
taumelte hinter einen Vorhang.


Der Unsichtbare ließ sein Opfer los.


Madame Hypno merkte den Wandel, war aber
schon zu schwach, um dem ersten >Angriff< einen zweiten folgen zu lassen.


Kraftlos fiel sie nach vorn. Das strahlende
Kreuz, Symbol des Christentums, fiel langsam auseinander wie ein Schemen.


Asud Ganderchoe sah, daß die »Feindin« nicht
mehr in der Lage war, sie in irgendeiner Form zu stören oder ihnen gefährlich
zu werden, aber in seiner Wut setzte er noch mal seine teuflische


Kraft ein.


Ohne Hand anzulegen, ließ er eine kostbare
chinesische Vase von einem Sockel emporsteigen und schleuderte sie mit seinen
Hexerkräften auf Shea Sumaile.


Die Ägypterin registrierte die Gefahr , noch, konnte aber nicht mehr ausweichen.


Das Wurfgeschoß traf sie in vollem Flug,
genau am Hinterkopf.


Im letzten Augenblick hatte Madame Hypno noch
mit dem Gedanken gespielt, sich des unheimlichen Diamanten aus der Hölle zu
bemächtigen, doch auf halbem Weg nach dort wurde die Vase ihr zum Verhängnis.


Ohne einen Laut von sich zu geben, fiel die
Frau mit dem Gesicht nach vorn auf den Teppich.


Ihre Glieder streckten sich...


 


*


 


Die Zeit im Flugzeug wurde ihm lang.


Larry Brent war allein mit dem Piloten in der
Düsenmaschine.


Das monotone Rauschen der Triebwerke mischte
sich hin und wieder mit der blechernen Stimme von der Bodenstation, die kurze,
präzise Angaben in den Äther sandte und empfing.


Der Kurs der Maschine führte rasend schnell
nach Westen. Der klare Nachthimmel spannte sich wie ein Zelt über dem
blitzenden Vogel, der mit zweifacher Schallgeschwindigkeit die Luft
durchschnitt.


Larry legte Wert auf Schnelligkeit. Und diesem
Wunsch trug der Pilot Rechnung.


Seit einer Stunde war das Flugzeug unterwegs.
Brent kam es so vor, als flögen sie seit einer Ewigkeit...


Während des Fluges nahm Brent über die
interne Sendeanlage in seinem Ring viertelstündlich Kontakt mit der PSA- Zentrale
in New York auf, rief Computerergebnisse ab und die Frequenz seines Freundes
Iwan Kunaritschew. Noch immer stand dessen Anlage auf >Sendung<. Aber
nichts als ein leises, monotones Rauschen war zu hören. Sonst kein weiteres
Geräusch, kein Wort, das in seiner Nähe gesprochen wurde .. .


Was ihn ebenfalls stark interessierte, war
das Ergebnis des Einsatzes des Hubschraubers, um den er gebeten hatte. Er mußte
erfahren, daß der Einsatz mit einiger Verzögerung erfolgte und bisher keine
Meldung in der PSA-Zentrale vorlag.


In diesem Augenblick, während die Maschine
weiterhin Richtung Kalkutta raste, müßte der Helikopter über dem bizarren
versteinerten Park seine Kreise ziehen. Und die Besatzung mußte sehen, daß Iwan
Kunaritschews Angaben der Wahrheit entsprachen ...


 


*


 


»Da ist nichts! Hätte mich auch gewundert ...
da muß sich jemand einen Spaß erlaubt haben . .. und
wir fliegen mitten in der Nacht durch die Gegend, ohne Sinn und Zweck .. . «, schimpfte der Pilot des Helikopters.


Die Flugmaschine drehte ihre Kreise über dem
angegebenen Gebiet, wenige Meilen nordwestlich von Jedibb.


Der Pilot war ein junger Mann, trug einen
schmalen Lippenbart und hatte eine leicht gebogene Nase.


Neben ihm saß Gelid Amsurij, der
Einsatzleiter, dem zehn Mann unterstanden, zehn Mann einer Spezialeinheit, die
in dieser Nacht zum Zug kommen sollte.


Die Männer waren, wie es von höchster Stelle
gewünscht worden war, mit Flammenwerfern ausgestattet.


Durch die verglaste Kuppel ließ sich die
bergige Landschaft unter dem Helikopter gut überblicken. Der Pilot schaltete
sämtliche Suchscheinwerfer ein.


»Die angegebene Position stimmt - aber da ist
nichts.« Der Mann machte seinem Ärger und seiner
Enttäuschung Luft.


Auch Gelid Amsurij informierte über Funk
seine Dienststelle.


»Fliegen Sie weiter nach Westen«, wurde der
Pilot auf gefordert. »Halten Sie uns auf dem laufenden . . .«


Der Pilot knurrte etwas in seinen Bart.
»Sobald es Neuigkeiten gibt, werde ich das mit Vergnügen melden. Nur Berge ...
Hügel... Felsen ... nichts von einem Park, keine Spur von einem
goldschimmernden Gebäude ... Wir fliegen sehr tief und haben alle Scheinwerfer
eingeschaltet, aber es ist nichts zu sehen ...«


Er flog nicht schnell und steuerte die
Maschine in die äußersten Ecken, um auch dort nachzusehen. Er hielt den
Helikopter sehr tief, so daß die Felswände zu beiden Seiten neben ihnen auf
ragten wie die Mauern eines Stollens, den sie durchflogen.


Deutlich war der Pfad auszumachen, von dem
auch Iwan Kunaritschew gesprochen hatte.


Die Männer an Bord des Helikopters sahen die
glatten Felswände, die von Regen, Wind und Wetter glattgeschliffen waren.


»Die Wände sind da - aber wo ist der komische
Park?« Der Pilot schüttelte den Kopf. »Der
Beschreibung nach müssen wir uns jetzt genau über dem angegebenen Punkt
befinden - aber nichts als Steinwüste, nichts Geordnetes, nichts von dem, was
man uns beschrieben hat. Da stimmt doch etwas nicht!«


Seine Worte und das Ereignis gingen
ineinander über.


»Captain! So sehen Sie doch!«
Gelid Amsurij war als ruhiger, besonnener Mann bekannt. Aber was er jetzt sah,
irritierte und versetzte ihn in Angst.


Eben noch war die Landschaft unter ihnen ganz
normal - dann wandelte sie sich, als ob ein geheimer Zauber über ihr gelegen
hätte, der ihr wahres Aussehen die ganze Zeit über verborgen gehalten hatte.


Die zerklüfteten Felsen erwiesen sich als
Park mit versteinerten Riesenbäumen.


Das Erkennen und das Ereignis waren eines.


»Eine Echse!«
entrann es den erbleichenden Lippen des Piloten.


Das Ungetüm war groß wie ein Hochhaus, als es
sich aufrichtete und über die versteinerten Wipfel hinausragte.


Jede Aktion durch den blitzschnell
reagierenden jungen Piloten kam zu spät.


Eine Pranke der Schuppenechse wischte durch
die Luft. Der Helikopter war gegen dieses Ungetüm mit den Augen, die groß waren
wie Wagenräder, dem kantigen, massigen Schädel, der einen Umfang von rund zehn
Metern hatte, nichts weiter als ein lästiges, surrendes Insekt.


Ein ungeheurer Schlag erfolgte.


Es schien, als wäre der Helikopter gegen eine
Felswand geprallt.


Es krachte. Metallisches Knirschen. Die
rotierende Flugschraube wurde förmlich abgerissen, flog durch die Luft, landete
irgendwo zwischen den Felsen jenseits der Mauer und sauste funkensprühend über
das Gestein.


Ein vielstimmiger Aufschrei mischte sich
unter das Krachen und Bersten.


Der Pilot hatte es nicht mehr geschafft, den
Hubschrauber rechtzeitig hochzureißen und aus dem Gefahrenbereich zu bringen.


Die beiden in der Kuppel sitzenden Männer -
der Pilot und der Einsatzleiter - hatten einen Moment das Gefühl, direkt in den
weitgeöffneten Rachen zu fliegen. Das Maul des Monsters, das aus der
Vergangenheit der Erde zu stammen schien, war groß wie ein Scheunentor.


Die Kuppel zerplatzte wie eine Seifenblase.
Der Helikopter wurde durch die Luft gewirbelt. Wie Insekten wurden die darin
sitzenden Menschen herausgeschleudert.


Einige waren sofort tot. Sie wurden an den
dicken Stämmen der steinernen Bäume zermalmt.


Das Ungetüm mit den riesigen Augen brüllte,
daß es wie Donnergrollen durch die Nacht hallte und der Aufschlag des Helikopters
fast darin unterging.


Gelid Amsurij blieb mit gebrochenen Beinen
auf dem Boden liegen. Durch seinen Körper raste der Schmerz wie ein Feuer.
Hinter verschleierten Augen nahm er den Koloß wahr, und er glaubte sich in eine
Alptraumlandschaft versetzt - oder in den Vorhof der Höhe.


Amsurij hielt den Flammenwerfer noch
umklammert.


Eine Explosion erschütterte die Luft.


Die Tanks des Hubschraubers fingen Feuer.
Eine Fontäne prasselnder Flammen stieg kerzengerade in den nächtlichen Himmel
über der Stätte des fleischgewordenen Alptraums.


Wie ein Feuerwerk fielen Flammenzungen vom
Himmel und erloschen im kahlen Steingeäst der Bäume.


Das Urweltungeheuer ließ ein schauerliches
Brüllen ertönen, und Amsurij glaubte sich um Jahrmillionen in der Zeit
zurückgesetzt.


Er hatte schon Abbildungen von Sauriern und
Echsen gesehen, aber eine Vorstellung davon, wie groß und gewaltig sie wirklich
gewesen waren, hatte er nie gehabt.


Nur wenige Meter von ihm entfernt lag einer
der Männer, die ihn an diesem Abend begleitet hatten in der Hoffnung, einem Geheimnis
auf die Spur zu kommen und die ganderchoeschen Tiermenschen zu vernichten, von
denen man sich soviel erzählte, von denen aber niemand wußte ob es sie
tatsächlich gab oder nur erfunden waren.


Amsurij war mit dem Leben davongekommen, wie
durch ein Wunder. Aber er konnte mit diesem Leben nichts mehr anfangen. Der
Koloß war in seiner Nähe, und der würde wohl jeden von ihnen verspeisen
...


Kein Mensch würde jemals dahinterkommen, auf
welche Weise sie ihr Leben verloren hatten. Uber diesem Landstrich lag ein
grauenvolles Geheimnis ...


Amsurijs Gesicht verzerrte sich vor Schmerz
und Anstrengung zur Fratze. Er hob langsam den Flammenwerfer höher, als das
Ungetüm sich in Bewegung setzte. Der Boden erbebte, ein heiseres Brüllen
erfüllte die Luft.


Da sah Amsurij, daß etwas mit dem Toten in
seiner Nähe geschah.


Der Körper schrumpfte ein, als ob er unter
gewaltiger Hitze ausdörren würde. Der Kopf wurde klein und runzelig. Etwas
Trockenes, Verwelktes blieb zurück, von dem man schwerlich hätte sagen können,
daß das man ein Mensch gewesen war...


Amsurij wußte nicht, ob schreckliche
Halluzinationen ihn plagten, oder ob er es wirklich so sah, wie die Dinge
waren.


Er drückte ab und zielte auf das
Schuppenmonster, das sein Blickfeld einnahm.


Der Flammenstrahl raste fauchend auf das
Ungeheuer zu. Das Feuer leckte an den grau-grünen Panzerplatten. Rauch und
Qualm entwickelten sich, aber der Koloß wurde nicht gebremst, nicht verletzt.,


Amsurij schoß. Plötzlich verkrampfte sich
sein Finger.


Zum Schmerz in seinem Körper gesellte sich
eisige Kälte. Er hatte das Gefühl, von innen nach außen gestülpt zu werden.


Sein Wesen, sein Geist, seine Seele wurden
auf genommen von etwas Unfaßbarem, Unvorstellbarem...


Sein Körper verwelkte in Sekundenschnelle.


Raschelnd wie die der anderen fiel er in sich
zusammen.


Der Flammenwerfer entfiel seinen
vertrockneten, ausgedörrten Händen.


Das Monster aus der Hölle hatte sein Leben
aufgenommen, ohne ihn zu berühren.


Der unheimliche Park der Ganderchoes enthielt
ein weiteres Geheimnis.


Zum erstenmal war es der teuflischen Sippe
gelungen, das Höllenmonster zu rufen.


Die Familie stand in einer Gruppe vor dem
Eingang des palastartigen Hauses beisammen und blickte kalt und gelassen in den
Alptraumpark, in dem ein unheimliches Geschehen zwölf Menschenleben gefordert hatte ...
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Kein Mensch wurde Zeuge der Dinge, die sich
noch abspielten.


Die verdorrten Körper, deren Leben von dem
Höllenmonster aufgesogen worden war, blieben nur kurze Zeit so liegen. Dann
veränderten sie sich unter dem Willen der Ganderchoe-Sippe.


Der kollektive Geist einer Gruppe, die das
gleiche wollte, die eines Sinnes war, vereinigte sich zu einer Macht.


Der Geist vermochte viel. Die dem Bösen
verschriebenen Ganderchoes setzten damit im wahrsten Sinn des Wortes Berge in
Bewegung.


Die ausgedörrten Leichen wurden stumpf-grau,
ihre Oberfläche rissig. Innerhalb von wenigen Sekunden nahmen sie Farbe und
Aussehen der Umgebung an.


Sie waren von dem grau-schwarzen Felsenboden,
den zerklüfteten Kratern kaum mehr zu unterscheiden.
Sie wurden nicht nur ähnlich - sie wurden schließlich ganz genau so.


Alle Toten und Verbrannten aus dem Helikopter
wurden Teil des versteinerten Parks, der an die menschenfeindliche Umwelt der
Mondoberfläche erinnerte, und in dem selbst die steinernen Baumriesen eine
Farce waren.


Auch die verglühten Metallteile des
Hubschraubers wurden in die geisterhafte Umwandlung mit hineingezogen.


Verbogene, ausgeglühte Streben schienen mit
dem Boden zu verschmelzen, wurden zu flachen, rissigen Erhebungen im Boden und
zu Fortsetzungen von Kraterrändern. Alles wurde integriert, wie der kollektive
Ganderchoe-Wille es wollte.


Von den Toten, vom Hubschrauber - keine Spur
mehr!


In der Leitstelle, mit der der junge Pilot
ständig über Funk verbunden gewesen war, versuchte man ununterbrochen, die
abgebrochene Verbindung wieder aufzubauen.


Der Funkspruch kam nicht an, er verlor sich
irgendwo im Nichts ...


Der Sippenführer der Ganderchoe, kenntlich an
dem schrecklichen Teufelskopf auf seinen Schultern, war sichtlich zufrieden.


Alle Spuren der Gegner waren beseitigt.


Das Höllenmonster, das sie aufgrund ihres
gemeinsamen, im Bösen vereinigten Willens hatten entstehen lassen, benötigten
sie nun auch nicht mehr.


Langsam, als ob eine unvorstellbare Hitze
einen Berg aus Wachs einschmelzen würde, veränderte sich die Oberflächenstruktur
des Kolosses.


Der Schuppenpanzer wurde flach und glatt, die
einzelnen Platten schienen ineinander überzugehen. Der lange Hals verkürzte
sich, so daß es aussah, als ob ein zweiter, kleinerer Hügel auf einem größeren
sitzen würde.


Dann verwischten sich die Konturen und wurden
milchig. Ein Wesen, das materiell mit seiner ganzen Wucht, seiner ganzen
Massigkeit präsent gewesen war, verschwand schließlich wie ein Geist im Nichts.


Der Park war wieder leer und hatte sich bis
auf ein paar zusätzliche Mulden und Erhebungen kaum verändert.


Das Wesen, das durch den bösen Kollektiv-Geist
der Sippe geschaffen worden war, war wieder eingegangen in das Bewußtsein
seiner Schöpfer.


Der Sippenführer wandte sich ab. Die ganze
Gruppe folgte ihm.


Bis auf eine. Sie blieb als Wache zurück. Die
rotunterlaufenden Augen einer jungen Frau, die gut gewachsen war, deren bloßer
Oberkörper unter dem fahlen Mondlicht sanft schimmerte ... und die einen
Wolfskopf auf den Schultern trug. Sie lief lautlos um das Haus und tauchte in
den Kernschatten der steinernen Bäume. Von dort aus schweifte der Blick über
die bizarre, fremdartige Landschaft, in der die Ganderchoes sich wohl fühlten.


Die Sippe verschwand im Haus. Das Ziel war
der Keller. Dort wartete >Arbeit< auf sie. Der Fremde und der Abtrünnige
sollten ihre grausame Strafe erhalten...
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Er lag auf den kühlen Steinen des Fußbodens.


Iwan Kunaritschew befand sich bei vollem
Bewußtsein, aber es war ihm nicht möglich, etwas zu sagen oder auch nur eine
Bewegung zu machen. Dabei war er nicht mal gefesselt.


Und doch lag er vollkommen hilflos.


Sie hatten ihn mit ihrem bösartigen Willen
fertig gemacht. Die letzten Stunden waren ein einziger Alptraum gewesen.


Er hatte nichts an Jörg Haffners Schicksal
ändern können, es war ihm nicht gelungen, über die Mauer zu fliehen, er hatte
es nicht geschafft, noch einen weiteren seiner Gegner ins Jenseits zu
befördern. Diese Teufelsbrut verfügte über eine erschreckende Macht.


Iwan konnte sich nur noch schwach daran
entsinnen, wie die Auseinandersetzung verlaufen war. Er hatte alles auf eine
Karte gesetzt. Es war ihm gelungen, zwei Ganderchoe-Familienmitglieder zu Boden
zu schicken und zwei weitere mit der Smith & Wesson-Laser leicht
anzukratzen. Die Wunden hatten sich augenblicklich wieder geschlossen. Dann
aber war die ganze Meute über ihn hergefallen. Sie hätten ihn zerreißen können
wie eine Horde wilder Wölfe ihr Opfer. Aber sie hatten sich damit begnügt, ihm
>Fesseln< anzulegen. Fesseln ganz eigener Art.


Die bestanden nicht aus Nylon oder Leder. Sie
waren überhaupt nicht vorhanden. Der unheimliche Befehl des kollektiven
Bewußtseins band ihn. Er war wie gelähmt, als hätte man ihm ein krankmachendes
Gift verabreicht.


Er versuchte die Hand zu heben, das Bein
anzuziehen. Nichts gelang ihm. Eine einfache Bewegung wie Aufrichten war ihm
verwehrt.


Sie hatten ihn hierher geschleift - und dann
abrupt von ihm gelassen. Irgend etwas hatte die Sippe veranlaßt, so schnell wie
möglich wieder nach draußen zu gehen. Dort hielt sie sich jetzt noch auf.


Nicht entgangen waren Kunaritschew die
Unruhe, die Geräusche, die Explosion. Da draußen war etwas passiert, wovon er
sich keine Vorstellung machen konnte. Erfolgte ein Angriff auf das Anwesen?
Hoffnung erfüllte ihn. Schließlich war sein PSA-Sender noch immer auf >Sendung<
geschaltet, und er hatte alles geschildert, so lange es ihm möglich gewesen
war.


Er hörte ein lautes Knacken. Dann
Kettenrasseln.


Das Geräusch war direkt neben ihm.


Auf dem tischähnlichen Gestell lag noch immer
der abtrünnige Ganderchoe, der durch seine Liebe zu einem Mädchen nicht mehr
bereit war, das Leben in der Sippe mitzumachen. Damit hatte er sich die
Todfeinschaft seiner >Verwandten< zugezogen.


Die Ketten fielen auf den Boden, der junge
Mann erhob sich, massierte sich kurz die Armgelenke und schwang sich dann mit
einem federnden Sprung von der Platte, auf der er die ganze Zeit über gelegen
hatte.


»Wie geht es Ihnen?«
fragte Subai Ganderchoe leise.


Iwan fiel sogar das Atmen schwer. Er konnte
sich weder mit einem Wort noch mit einer Geste bemerkbar machen.


»Sie haben Ihrem Organismus gerade noch
soviel Spielraum gegeben, daß er sich aus eigener Kraft erhalten kann«,
murmelte Subai. »Aber ich denke, das werden wir gleich haben. Ich bin wie sie -
jedenfalls war ich es noch vor kurzer Zeit. Die Kräfte, derer sie sich
bedienen, ist auch mein Instrumentarium. Doch meine Fähigkeiten lassen nach.
Durch die Absicht, mich von der Sippe zu trennen, durch das Gefühl, das die
Begegnung mit einer Frau in mir geweckt hat. Liebe und Zuneigung - das paßt
nicht zu einem Hexer, zu einem Menschen, der sein Leben in den Dienst des Bösen
gestellt hat. Liebe, Mitleid ... das sind Begriffe, die es in der Welt des
Bösen nicht gibt. Ich bin ein Aussätziger, ich muß entfernt werden.


Meine Familie hat sich entschieden, mich
auszumerzen. Ihr Auftauchen und die Ereignisse draußen haben mir
unerwarteterweise Zeit geschenkt. Und Kraft zurückgegeben, die ich verloren
glaubte. Ich konnte die Fesseln sprengen - mit meinem Willen. Meine Hexerkräfte
sind doch noch nicht völlig gewichen. Das gibt mir eine Chance ... Und auch
Ihnen...«


Die ganze Zeit über, während er sprach,
führte er seine Hände über Kunaritschews Körper.


Er berührte Arme und Beine, Schultern, Nacken
und Brust...


Iwan hatte das Gefühl, als würden
Zentnergewichte von ihm gewälzt. Er konnte wieder tiefer atmen, fühlte sich
kräftiger und war in der Lage, sich im nächsten Moment zu bewegen.


»Es funktioniert noch!«
Subai freute sich sichtlich. »Aber nur deshalb, weil sie anderweitig so
intensiv mitdenken müssen, daß sie keine Kräfte verschwenden, meine Fähigkeiten
weiter auszulaugen. Aber das kann sich sehr schnell ändern, wenn sie
zurückkommen ...«


Iwan Kunaritschew erhob sich. »Danke«,
murmelte er, »ich übertreibe wohl nicht, wenn ich davon ausgehe, daß Sie mir
das Leben gerettet haben.«


Subai zuckte die Achseln und winkte ab. »Wir
haben etwas Zeit gewonnen - nun kommt es darauf an, was wir daraus machen. Wenn
meine Verwandten hier wieder aufkreuzen, wird alles nur noch viel schlimmer als
bisher. Sie werden keine unnötige Sekunden mehr verstreichen lassen und uns auf
der Stelle töten ...«


Er lief zum Kelleraufgang, wo an den Wänden
die Waffen hingen.


»Können Sie mit so etwas umgehen?« fragte Subai und deutete auf ein Schwert mit einer
besonders breiten Schneide.


»Wenn es sein muß ja ...«


»Wenn es um Ihr Leben geht, werden Sie es
können. Ich habe Sie vorhin kämpfen gesehen ... Sie sind mutig, gewandt,
draufgängerisch - ohne leichtsinnig zu sein. Nehmen Sie das Schwert hier, es
wird Ihnen im Notfall gute Dienste leisten. Alle Waffen, die Sie hier sehen,
haben eine besondere Geschichte. Es haftet ihnen etwas an, was herkömmlichen
Waffen fehlt. Sie wurden benutzt, um Hexen, Dämonen, Halbmenschen, Vampire und
Werwölfe zu richten. Sie Stücke sind zum Teil fünf- bis sechshundert Jahre alt.
Meine Familie hat alles darangesetzt, um die Schwerter, Pflöcke, Messer, Speere
und Lanzen, die in der Vergangenheit »Menschen« vom Schlag der Ganderchoes
eliminierten, komplett zu sammeln und hier im Haus auf zu bewahren.«


»Damit hätten sie sich gegenseitig schön
umbringen können . . .«, murrte Kunaritschew, während
er das angebotene Schwert entgegennahm.


»Damit wollten sie sicherstellen, daß sich
keine Waffen, die ihnen gefährlich werden konnten, unkontrolliert außerhalb
ihres Besitzes befanden. Sie konnten allerdings auch nicht ahnen, daß es mal
eine Situation geben sollte, wo diese Objekte innerhalb des Hauses gegen sie
selbst gerichtet sein würden. Ich habe mit etwas Gück den magischen Bann von
Ihnen nehmen können, nicht allein, um Sie zu retten - auch um meiner selbst
willen. Zu zweit haben wir eine größere Chance, lebend hier ’rauszukommen.
Machen wir uns keine Illusionen ... wir werden um unser Leben kämpfen müssen,
und es hängt nur an einem seidenen Faden. Wenn wir erst mal außerhalb der Mauer
sind, wird es einfacher sein, aber hier - in Haus und Park - hat die Sippe die
Macht, das Sagen... und ihr Einfluß nimmt zu, wenn ich die Zeichen noch richtig
deuten kann ... mit dem Kollektiv-Bewußtsein versuchen sie schon seit geraumer
Zeit, eine Bestie entstehen zu lassen, deren Zuhause der Park sein soll...«


»Da gibt’s nichts weiter zu fressen als
Steine«, meinte X-RAY-7. »Selbst ’ne Bestie würde sich in der unwirtlichen Welt
nicht wohl fühlen...«


»Ihre Worte zeigen, daß Sie wenig über das
wahre Geheimnis der Ganderchoes wissen. Der Park war die erste
Kollektiv-Leistung des Sippenbewußtseins. Bäume und Felsen veränderten ihre
Form, der Boden wurde zur Oberfläche des Mondes - und blieb so. Nun wollen sie
das Höllenmonster schaffen. Dies ist die nächste Kollektivleistung. Es braucht
nichts zu fressen - es benötigt lediglich das Leben von Menschen, die es wie
ein Vampir aussaugt. Je mehr Lebenskraft das Monster in sich aufnehmen kann,
desto stärker und unbezwingbarer wird es. Und meine Familie gibt sich grundsätzlich
nicht mit Halbheiten zufrieden. Die Stunde ist nicht mehr fern, da wird auch
die Bestie ständig leben und von hier aus ihren Weg in die nahegelegenen Dörfer
und Städte nehmen, alles unter ihren riesigen Klauen zermalmend. Es wird nichts
geben - weder Feuer, Kugeln noch Bomben, die imstande sind, es zu fällen. Denn
das Höllenmonster ist der lebendig gewordene Geist des Bösen. Die Geräusche,
die wir beide vorhin gehört haben, sind Anzeichen dafür, daß die Sippe mit
einem Problem fertig werden muß, daß das Höllenmonster sich offenbar schon
zeigt... sie sind nicht mehr auf die Mitwirkung des Todesdiamanten angewiesen,
den Asud beschaffen soll.«


Iwan erfuhr auch, wer Asud war. Als einer der
wenigen Ganderchoes, der nicht mit einem Tierkopf geboren worden war und sich
deshalb besonders dafür eignete, sich frei und ungezwungen unter den Menschen
zu bewegen, diente er dazu, seine teuflischen Fäden zu spinnen, Gerüchte in die
Welt zu setzen und Opfer zu beschaffen...


Auch Subai Ganderchoe griff nach einem großen
Schwert und zog es einmal durch die Luft.


»Eins muß ich Ihnen noch sagen... Es genügt
nicht, nur zuzustechen oder zuzuschlagen. Ein Hieb ist nur tödlich, wenn er so
plaziert wird, daß der Kopf fällt. Eine Verletzung - selbst eine Herzwunde -
nützt nichts. Sie wird einen Ganderchoe nur kurzfristig außer Gefecht setzen,
die Wunden heilen wieder ab, und wenig später haben Sie es mit dem gleichen
Gegner zu tun. Das kostet Zeit und Kraft - und wird uns mit Sicherheit zum
Kraftspender für das Höllenmonster machen ... und nun weg von hier! Durch den
Haupteingang können wir nicht, da halten sie sich garantiert auf. Es gibt einen
anderen Weg, den ich gut kenne. Hauptsache, wir holen einen kleinen Vorsprung
heraus...«


Er unterbrach sich abrupt.


Geräusche in den Räumen und Korridoren oben,
das Klatschen nackter Füße...


»Verdammt... sie kommen. Laufen Sie, so
schnell Sie können!«


 


*


 


»Sie kommt zu sich. Jetzt will ich alles von
ihr wissen ...« Asud Ganderchoes Stimme war voller Haß. »Und wenn sie ein
einziges falsches Wort sagt, das meinen Zorn noch steigert, werde ich sie auf
der Stelle töten ...«


Madme Hypno stöhnte leise. Sie bekam die
letzten Worte mit wie durch Watte.


Shea Sumaile wußte, daß die Bemerkung auf sie
gemünzt war.


»Nun mach’ schon, oder wir werden nachhelfen
...«, herrschte Ganderchoe sie an.


Er gab der Ägypterin einen Stoß in die
Rippen, daß sie zusammenfuhr.


»Wer hat dich hierher geschickt, wer hat dich
aufgefordert, zu spionieren?« wollte Ganderchoe wissen.


Shea Sumailes Bück klärte sich. Sie wußte, daß
es wenig Sinn hätte, etwas Verkehrtes zu sagen. Ganderchoe war in Rage. Er war
imstande, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Und von Mucher, der aus gleichem
Holz geschnitzt war, ebenfalls vom Bösen besessen, durfte sie keine Hilfe und
Gnade erwarten.


»Niemand ... ich habe es aus eigenem Antrieb
getan. Ich konnte sehen, wie die Fremde betäubt und entführt wurde ...«


»Und* da hast du dich einfach entschlossen,
dich an meine Fersen zu heften?«


»Ja.«


»Du hast Mut! - Aber gut, ich glaube dir.
Woher kennst du Adida Modderjee?«


»Habe ich das behauptet?«
Shea Sumaile sprach betont langsam und versuchte, ihre Kräfte zurückzugewinnen.
»Sie ist eine Fremde für mich. Ich kenne nicht mal ihren Namen.«


»Dennoch setzt du dein Leben für sie ein?«


Ganderchoe stand breitbeinig vor der Frau,
die am Boden lag.


Die ganze Zeit während ihrer Ohnmacht hatte
man sich nicht um sie gekümmert. Mucher hatte es sich auf dem breiten Bett
bequem gemacht, nippte an einem Glas und grinste herüber, ohne auch nur ein
Wort dazwischen zu reden.


»Da wußte ich es noch nicht, mit welchen
Teufeln - im wahrsten Sinn des Wortes - ich es zu tun haben würde.«


Ganderchoe und Mucher lachten.


»Sie ist ein kleines Biest, wie, Asud?« amüsierte Mucher sich. »An ihr beißt du dir noch die
Zahne aus, paß’ auf!«


»Wo ist die Frau jetzt, der du geholfen


hast?« Ganderchoe
drehte sich um seine Achse und griff nach dem zusammengedrückten Stroh, das die
Form und Größe eines Fußballs hatte. Blitzschnell schleuderte Ganderchoe das
Objekt der Ägypterin in das Gesicht.


»Du weißt, was das sein soll, nicht wahr? Du
weißt, daß du mich an der Nase herumgeführt hast wie einen dummen Jungen ...«
Er packte Shea Sumaile und riß sie mit harter Hand auf die Beine. »Wo ist die
Frau jetzt?«


»Ich weiß es nicht...«


»Du weißt es, - und du wirst es mir sagen! Du
solltest froh sein, deinen Mund noch gebrauchen zu können. Ich kann dir schon
jetzt sagen, daß du anstelle ihres Kopfes deinen opfern wirst! Also...«


»Es ging ihr nicht gut. Ich habe den
Taxifahrer gebeten, sie so schnell wie möglich in ein Hospital zu fahren. In
welches - das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich kenne mich in Kalkutta nicht
aus ...«


Sie war verwirrt und mußte daran denken, was
sie vorhin - wie lang lag das eigentlich schon zurück? - im strahlenden Zentrum
des Todesdiamanten gesehen hatte. Mucher selbst hatte erwähnt, daß
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft durch das >Auge< aus der Hölle
dargelegt würden. Aber so ganz schien das nicht zu klappen.


»Ich weiß, was du jetzt denkst«, fuhr
Ganderchoe sie an, als könne er ihre Gedanken lesen. »Ich hätte einen Bück in
das >Auge< werfen können - und wüßte längst alles. Das geht auch, aber
nur für den, der den Diamanten wirklich besitzt. Das ist bei mir noch nicht der
Fall. Es wird sich noch ändern. Du hast mir etwas geholfen - nicht sehr viel.
Es gibt keinen Grund, dir dankbar zu sein. Ich kenne mich um so besser in
Kalkutta aus«, knüpfte er plötzlich an ihre Worte an. »Du hast dir Sorgen um
das Mädchen gemacht. Es war umsonst! Du hast lediglich verhindert, daß ihr Kopf
zu einem früheren Zeitpunkt an Mucher ausgeliefert wird. Nun wird doch kommen,
was sein muß, was den Pakt zwischen ihm und mir schließt. Adida Modderjee ist
als erste auserwählt, und nichts und niemand wird das noch mal verhindern.
Bevor ich mir dann die anderen hole - vielleicht kennst du sie auch nicht, hm?
Oder sind dir die Namen Iwan Kunaritschew, Larry Brent und Morna Ulbrandson
auch kein Begriff...?«


Sie wurde blitzartig mit der ganzen,
grausamen Wirklichkeit konfrontiert. Sie war es gewohnt, ihre Gefühle unter Kontrolle
zu halten, aber in diesem Moment versagte der Mechanismus. Der Ausdruck ihrer
Augen änderte sich und zeigte ungläubiges Erstaunen.


»Aha, ich sehe schon«, Ganderchoe bekam sichtlich
bessere Laune. »Es sind offenbar doch keine Fremden, denen man »einfach mal
so< hilft... Wir werden uns weiter unterhalten, wenn ich zurück bin. Wenn
der Taxifahrer den Auftrag hatte, Adida Modderjee auf dem schnellsten Weg in
ein Krankenhaus zu bringen, wird er wohl das am nächsten hegende gewählt haben.
Ich jedenfalls hätte so gehandelt... Die Ärzte und Schwestern werden sich
wundern, woran ihre Patientin gestorben ist. Daß jemand im Krankenbett seinen
Kopf verliert, ist ein ganz neues Symptom«, sagte er mit widerwärtigem
Grinsen...


Er verließ den Raum.
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»Und ich werde so lange über dich wachen«,
sagte Danhib Mucher und grinste genauso widerwärtig. Er erhob sich. »Wir werden
uns bestimmt gut verstehen. Es liegt an dir, wie ich dich behandeln werde ...
Ich habe eine Schwäche für schöne Frauen. Und du bist schön! Ich glaube, wir
könnten Freunde werden ...«


»Niemals«, stieß die schöne Shea Sumaile
heiser hervor.


Mucher lachte, griff blitzschnell nach ihr,
riß sie herum und schleuderte sie auf das breite Bett.


Das aufgerissene Kleid, das die Ägypterin
trug, rutschte weiter über die Schulter.


»Hier wird getan, was ich befehle«, sagte
Mucher rauh. »Ich möchte, daß wir uns die Zeit vertreiben. Und zwar auf
angenehme Art - und wenn du dich nicht ausziehst, werde ich es für dich tun...«


Der Mann hatte viel Kraft. Er benahm sich wie
ein Tier. Shea Sumaile setzte sich zur Wehr, so gut sie konnte.


Mit zwei Händen wäre sie noch fertig
geworden, doch da waren plötzlich vier, sechs, acht!


Das Grauen schnürte Shea Suamile die Kehle
zu. Selbst wenn die Frau imstande gewesen wäre zu rufen, es hätte ihr nichts
genützt. In diesem Haus wäre niemand zu Hilfe geeilt.


Kräftige, muskulöse Arme ragten aus dem
breiten Bett zu beiden Seiten ihre Körpers...


Das war keine Halluzination - das war echt,
spürbar und hinderte sie daran, sich frei zu bewegen.


Danhib Mucher lachte grausam. »Du siehst, man
läßt mich nicht im Stich«, grölte er wie ein Betrunkener. Sein Gesicht war
puterrot angelaufen. »Ich rufe die Geister, und sie kommen... ER ist zufrieden
mit dem, was ich in die Wege geleitet habe, er lenkt und schützt mein Leben.
Nach langer Zeit konnte ich vorhin meinen unsichtbaren Helfer aktivieren. Weißt
du, wer das war? Ich selbst bin es gewesen, das Böse in mir, das keine Gestalt
hat und doch existiert. Lange habe ich auf diesen >Freund< verzichten
müssen, weil ich bei IHM in Ungnade gefallen war. Das Blatt hat sich
gewendet...«


Madame Hypno lag auf dem Bett wie angegurtet.
Die unheimlichen Hände, die das Lager von unten her durchstoßen hatten, hielten
sie mit unbarmherziger Gewalt fest.


Mit einem irrlichternen Glanz in den Augen
trat Danhib Mucher auf sie zu und riß ihr mit einem einzigen Ruck das
zerschlissene Kleid vom Leib ...
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Der Pilot setzte die Düsenmaschine sanft auf.


Wenige Minuten später verließen der Major und
Larry Brent das Flugzeug. X-RAY-3 bedankte sich.


»Glanzleistung, Major! Flugzeit zwei Stunden
und dreiundzwanzig Minuten. Sie haben über eine Stunde herausgeholt.«


»Mehr war nicht drin, Mister Brent«, strahlte
der Mann und schob sich einen Kaugummi zwischen die Zähne. »Die Maschine ist nicht
die modernste ... das nächste Mal werde ich versuchen, ein neueres Modell zu
bekommen.«


»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand! Ich
hoffe, daß es unter diesen Umständen zumindest kein nächstes Mal gibt.« Larry hatte es eilig.


Auf dem Flughafen erreichte ihn die
Hiobsbotschaft, daß der Kontakt zu dem eingesetzten Hubschrauber abgerissen
wäre. Über das Schicksal der Mannschaft sei nichts bekannt. Ein Rettungstrupp
sei alarmiert und befände sich momentan im Anflug in das Gebiet, in dem der
vermißte Helikopter zuletzt operiert habe.


Das war noch nicht alles.


Auch die PSA-Funkzentrale in New York hatte
Neuigkeiten mitzuteilen.


Iwan Kunaritschew hatte sich gemeldet.


Störungen, wie sie bisher noch nie
registriert wurden, hatten die Sendung jedoch begleitet. Eindeutig war Kunaritschews
Stimme identifiziert worden. An Worten hatte man >Flucht<
»schnellstmöglich«, »Gefahr für uns beide« und »besondere Waffen«
herauskristallisieren können. Alles andere - ein verhältnismäßig umfangreicher
Text, ein Dialog, den X-RAY-7 offensichtlich mit einer anderen Person geführt
hatte - war jedoch »untergegangen« in einem Meer von Kratzgeräuschen und
Rauschen. Die Quelle der atmosphärischen Störungen wurde derzeit von Fachleuten
fieberhaft gesucht.


Larry Brent wurde von einem Mitarbeiter des
Nachrichtendienstes erwartet.


X-RAY-3 wurde ein Päckchen in die Hand
gedrückt.


»Es ist alles drin?«
wollte Brent wissen.


»So weit wir es in der Kürze der Zeit, die
uns zur Verfügung stand, beschaffen konnten - ja«, entgegnete der Mann.


»Zwölf Schuß Munition konnten gegossen
werden. Hier, Sir, vergessen Sie den Colt nicht...«


Der Fünfundvierziger lag schwer in Larrys
Hand. Die Laser-Waffe war um die Hälfte leichter, aber für den Zweck, für den
Larry sie einsetzen wollte, eignete sich der Colt allein ...


»Danke!« Brent
hastete weiter.


Auf dem Flugfeld stand ein
Militärhubschrauber mit laufendem Motor. Jede Minute, die X-RAY-3
herausschinden konnte, war ein Gewinn im Wettlauf mit der Zeit, im Wettlauf auf
Leben und Tod.


Auf dem Weg nach dort wurde ihm eine
Nachricht zugesteckt. In knapper Form erhielt Brent Mitteilung von der
Tatsache, daß seit neunzehn Uhr dreißig die ägyptische Illusionistin Shea
Sumaile spurlos verschwunden wäre. Sie war zuletzt in der >Maharadscha-Bar<
gesehen worden. Damit wurden Adida Modderjees Äußerungen bestätigt.


Kaum war Larry an Bord des Helikopters, stieg
der Hubschrauber schon auf. Wie eine riesige Libelle zog die Flugmaschine über
das Lichtermeer der Stadt.


Ziel war das Hospital Mahatma.


Adida Modderjee hatte den Namen des Hospitals
der PSA mitgeteilt.


Larry kam es darauf an, sofort ein
persönliches Gespräch mit X-GIRL-R zu führen und sich einen Eindruck von der
Verfassung der jungen Inderin zu verschaffen.


Danach wollte er auf alle Fälle einen Flug in
die Region nordwestlich von Jedibb durchführen, um dabei zu sein, wenn die
aufgebrochenen Suchmannschaften nach Einsatz-Hubschrauber I und Iwan
Kunaritschew fahndeten.


Es zog ihn regelrecht in das Hospital
Mahatma.


Das Gefühl, daß Adida Modderjee sich in
großer Gefahr befand, ergriff plötzlich wie eine böse Vorahnung von ihm Besitz ...
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Der dunkelblaue Ford rollte auf den Parkplatz,
wo um diese Zeit nur wenige Fahrzeuge abgestellt waren. Es handelte sich um die
Autos von Mitarbeitern oder einigen späten Besuchern, denen es um diese Zeit
noch erlaubt war, sich in den Krankenzimmern aufzuhalten.


Asud Ganderchoe lief zur Pförtnerlog. Drin
saß eine Schwester, die aufblickte, als der Besucher mit einem Strauß Blumen in
der Hand auftauchte.


»Ich suche Miß Adida Modderjee, Schwester«,
sagte Ganderchoe. »Sie ist heute abend nach einem Unfall hier eingeliefert
worden. Ich habe erst jetzt davon erfahren. Wir... sind eng befreundet ... ich
muß sie sehen, Schwester!«


»Aber das ist unmöglich, mein Herr ... die
Patientin darf noch keinen Besuch empfangen. Nicht mehr um diese Zeit...«


Asud Ganderchoe wirkte verzweifelt. »In
welchem Zimmer liegt sie, Schwester? Dann kann ich wenigstens den Blumenstrauß
mit einem Gruß von mir abgeben und sie dann morgen besuchen ... das geht doch
sicher?«


»Selbstverständlich - das geht. Einen Moment
bitte...« Die Schwester schaute in dem Eingangsbuch nach. »Adida Modderjee -
ja, hier ist sie. Station II A, Zimmer 114...«Die Frau hob den Blick und
lächelte verständnisvoll. »Sie können die Blumen bei mir abgeben - oder auch
bei Schwester Mithu ... Station II A ...«


Sie stand nahe an der Scheibe, blickte dem
Besucher in die Augen - und erschrak zu Tod ...


Sie war außerstande, zurückzuweichen, als es
geschah. Jede Einzelheit bekam sie mit, ohne auch nur das geringste an ihrer
Situation ändern zu können.


Die Blumen wurden von Ganderchoe gegen die
Scheiben gepreßt. Aus den Blüten schob sich wie ein blitzender Stachel die
lange, gekrümmte Schneide eines rasiermesserscharfen Dolches!


Die Schwester in der Pförtnerloge riß den
Mund auf, doch wie in einem schrecklichen Alptraum kam kein Laut über ihre
Lippen.


Die Dolchspitze durchdrang das Glas, ohne daß
es riß oder platzte. Es schien, als wäre die Oberfläche nichts weiter als eine
dünne, elastische Haut.


Der Dolch wurde größer. Die Frau stand da wie
erstarrt.


Der Dolch wurde zu einem Schwert, das sich
teleskopartig ausfahren ließ ...


Asud Ganderchoe bewegte seine Hände kurz und
ruckartig. Das Schwert bohrte sich in den Hals der Frau, die ohne einen Laut
von sich zu geben, tot zu Boden fiel.


Der Hexer verließ den Ort der Tat, tauchte
ein in den dunklen Vorbau, informierte sich an einer Schautafel über die Lage
von Station IIA und eilte dann die Treppe empor.


Überall in den Korridoren und Zimmern war es
still. Nur vereinzelt brannte hinter den Türen noch einen Lampe.


Dann erreichte der Mörder sein Ziel.


Station II A, Zimmer 114 - noch wenige
Schritte, und er war da ...


Asud Ganderchoe begegnete keinem Patienten,
keiner Schwester, die ihm wegen seines späten Besuches verfängliche Fragen
gestellt hätte.


Der Hexer aus der Sippe der Ganderchoes
drückte lautlos die Klinke der Tür des fraglichen Zimmer - und trat ein.


Der Raum war dunkel. Doch Ganderchoes
Nachtaugen konnten in der Finsternis sehen.


Es handelte sich um ein Einbett-Zimmer.


Unmittelbar neben der Balkontür, die halb
geöffnet war, stand ein Bett. Die Person, die schlafend darin lag, war Adida
Modderjee.


Mit zwei schnellen Schritten war Ganderchoe
an ihrem Ruhelager . ..
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Für Schwererkrankte und bei Unfällen wurde
oft ein Hubschrauber eingesetzt. So wunderte sich das Personal des Hospitals
Mahatma nicht, als der Helikopter auf das Gelände einschwenkte.


Zum Garten hin lag der Landeplatz. Die
Flugmaschine befand sich noch halb in der Luft. Von seinem Platz aus konnte
X-RAY-3 die Fensterreihen des langgestreckten Gebäudes überblicken.


Die meisten Fenster waren dunkel, nur
vereinzelte hellerleuchtet. Die Silhouetten der Menschen, die sich in den
Räumen aufhielten, zeichneten sich scherenschnittartig ab.


Da stutzte der PSA-Agent.


Was war das?


Die Landelichter des Helikopters streiften
die Hausfassade, das Licht hellte die dunklen Zimmer auf - und in der zweiten
Etage, mittleres Fenster, spielte sich eine Szene ab, die das Blut in seinen
Adern erstarren ließ.


Eine verzerrte Silhouette, eine Gestalt neben
einem Bett - schwang ein Schwert, um es auf das ahnungslos vor ihr liegende
Opfer herabsausen zu lassen!


 


*


 


Sie sah das vor Aufregung rot glühende
Gesicht mit den fiebrig glänzenden Augen.


Danhib Mucher wollte sich auf sie stürzen. Da
setzte Madame Hypno alles auf eine Karte.


Dies war der Augenblick, wo ihre geballte
hypnotische Kraft den unvorbereiteten Feind mit aller Wucht traf.


Sie hatte vorhin eine Erfahrung gemacht.
Darauf baute sie.


Zuerst stand das riesige strahlende Kreuz
mitten in der Luft zwischen ihr und Mucher.


Der Pakistani gab einen erstaunten Ausruf von
sich. Er fuhr empor. Die Hände aus der Matratze verschwanden. Da erschien das
zweite Kreuz, das dritte, das vierte. .. Mucher stöhnte. Schweiß rann ihm von
der Stirn. Madame Hypno verstärkte die Bilder und überschüttete den vom Geist
eines toten, teuflischen Hypnotiseurs Besessenen mit Bildern aus einer Welt,
die ihn zur Verzweiflung treiben mußten.


Shea Sumaile ließ aus dem Raum das Innere
einer Kirche werden. Der Boden mit den buntgewebten Teppichen wurde zu einem
einzige riesigen Mosaik, das Figuren aus der Heiligengeschichte zeigte. Choräle
erklangen und hallten laut und erregend durch das Kirchenschiff mit den leuchtenden
Kruzifixen.


Danhib Mucher schrie wie von Sinnen, riß die
Hände empor und preßte sie gegen seine Ohren.


Die Ägypterin richtete sich auf.


Mucher wankte wie ein Halm im Wind.


Der vom Bösen Besessene
wurde von der Vielfalt und Stärke der illusionistischen Bilder so getroffen,
daß er stürzte und sich am Boden wälzte.


Dann verebbte sein Wimmern. Mucher lag völlig
still. Lautlos löste sich etwas von seinem Körper. Es war milchig weiß,
nebelhaft und hatte entfernt Ähnlichkeit mit einem menschlichen Leib.


Es drang aus Mund und Nase, veränderte seine
Farbe, wurde glühend rot, dann giftgrün und war ein Mittelding zwischen Mensch
und urwelthaftem Tier. Ein Dämon! Lolit Kaikun, der Teuflische, der nach seinem
Tod in Muchers Körper geschlüpft war, verließ widerwillig seinen Wirt, strebte
schreiend und jaulend davon uns löste sich in einer schwefelgelben, ätzend
riechenden Wolke auf.


»Mister Mucher!« Shea Sumaile schüttelte den
Pakistani. Der Körper war schlaff wie der einer Marionette, der man die Fäden
gekappt hatte.


Schweiß stand auf dem Gesicht der schönen
Frau. Sie ahnte, was geschehen war. Der teuflische Hypnotiseur Lolit Kaikun
hatte den Geist des Pakistani zerstört. Er hatte den Körper für seine Zwecke
benutzt, und jetzt, da er sich durch den Angriff Madame Hypnos nicht mehr darin
halten konnte, verließ er ihn. Aber Muchers Geist war durch den Teuflischen
ausgehöhlt worden, seine Seele vertrieben ... Danhib Mucher lebte schon lange
nicht mehr. Madame Hypno kniete vor einem Toten...


Resigniert erhob sie sich und lief zur Tür.
Da fiel ihr etwas ein, und sie eilte zurück. Das elfenbeingeschnitzte Kästchen
stand noch immer auf dem kleinen Messingtisch neben dem Bett. In dem Behältnis
lag der Todesdiamant aus Satans Krone, der im Leben Muchers und Kaikuns eine so
große Rolle gespielt hatte. Madame Hypno klappte den Deckel zu und nahm das
Kästchen an sich. Sie wußte, daß der Besitz des Todesdiamanten den Wahn und das
Böse bewirkte. Aber sie wollte den unheilbringenden Gegenstand nicht besitzen,
nichts damit bewirken - sie wollte ihn sicherstellen und verhindern, daß er in
falschen Händen noch mal Anwendung fand.


Shea Sumaile trug außer einem
spitzenbesetzten BH und einem hauchdünnen Slip nichts weiter auf der Haut. Ihr
Kleid war zerfetzt, sie ließ es liegen und lief auf den Korridor.


Dort war der Teufel los ...


Das wahnwitzige Schreien Kaikuns alias
Muchers hatte die Wächter in der großen Villa auf den Plan gerufen.


Sie kamen von allen Seiten. Die Tür knallte
zu, und Madame Hypno setzte sofort ihre Illusionen ein, um ihre Gegner in
Schach zu halten.


Die auftauchenden Wächter sahen nicht, wie
die fast nackte Frau die Villa verließ und durch das Portal Richtung Ausgang
lief.


Dort am eisernen Tor stand eine weitere
Wache. Madame Hypno machte sich erst nicht die Mühe, als eine Person zu
erscheinen, die der Wächter aus der Villa kennen mußte, um ihn dazu zu bringen,
das Tor zu öffnen. Sie tat es selbst. Der ahnungslose Inder wunderte sich, daß
das Tor plötzlich spaltbreit aufschwang, ohne daß er jemand sah, der für das
öffnen verantwortlich zu machen gewesen wäre.


Madame Hypno huschte auf die Straße und lief
sie entlang bis zur Kreuzung, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


Erst dort war sie wieder >zu sehen<.
Allerdings nicht in Slip und BH, sondern in einem grünen, enganliegenden Kleid.


Sie winkte einem Taxi, das sofort an die
Bordsteinkante rollte.


»Madam!« sagte der
Fahrer überrascht.


»Tolip! Na, so ein Zufall. Sie schickt der
Himmel...«


Der jugendliche Chauffeur war verwirrt und
erfreut, die Frau wiederzutreffen, die er am Abend schon mal gefahren hatte.
»Was machen Sie denn hier am anderen Ende der Stadt?«


»Das, Tolip, verrate ich Ihnen, wenn wir uns
das nächste Mal treffen. Und nun, Tolip, geben Sie Gas!«


»Es eilt wohl wieder sehr, Madam, wie?« fragte der Mann mit treuem Augenaufschlag.


»Ja, Tolip! Rasen Sie - und zwar in das
Hospital, in das Sie heute abend das Mädchen gebracht haben
...


»Ich bekomme Ärger mit der Polizei, Madam!
Ich bin als Rennfahrer verschrien ...«


»Es gibt keinen Strafzettel, Tolip, das
verspreche ich Ihnen ...«


 


*


 


Er zögerte keine Sekunde, riß die Smith &
Wesson Laser heraus und schoß durch die gläserne Pilotenkabine. Der grelle
Lichtstrahl bohrte sich durch das Fenster hinter dem der Mörder stand. Der
Strahl traf das Schwert. Die Spitze glühte auf. Der gespenstische Widerschein
im Krankenzimmer war draußen vor dem Haus zu sehen.


Ganderchoe fuhr zusammen und wich einen
Schritt vor Überraschung zurück.


Sein Blick ging zum Fenster. Da gab Brent den
zweiten Schuß ab. Der traf genau in Asud Ganderchoes Hand. Mit einem
Schmerzensschrei ließ der verhinderte Mörder das Schwert los.


Dann ging es Schlaf auf Schlag.


Ganderchoe glaubte seinen Augen nicht trauen
zu können, als er sah, mit welch kühnen Aktionen der Schütze die Entscheidung,
Adida Modderjee zu töten, verhinderte.


Larry wußte nur zu gut, daß er sich keine
Sekunde Aufenthalt erlauben durfte.


»Näher ’ran an das Haus!«
brüllte er dem Piloten zu. »So weit es geht...«


Er stürzte zur Tür, entriegelte sie und schob
sie zurück. Im nächsten Moment warf er die verankerte Strickleiter nach
draußen. Er kletterte ins Freie. Die Rotoren erzeugten einen gewaltigen Wind,
der den PSA-Agenten durch blies und seine Haare zerwühlte.


Larry sprang aus etwa zwei Metern Höhe auf
den auslandenden Balkon der zweiten Etage und lief geduckt zur spaltbreit
geöffneten Glastür. Der Helikopter hing wie ein riesiges Metall-Insekt vor der
Häuserfront. Ringsum wurden Fenster aufgerissen. Patienten waren aus dem Schlaf
erwacht, das Pflegepersonal war auf die Annäherung des Helikopters aufmerksam geworden.


Mit lautem Krach flog die Balkontür gegen den
inneren Wandvorsprung, und es war wie ein Wunder, daß das Glas nicht zersprang.


Brent sprang wie eine Raubkatze auf den Mann,
der von diesem Angriff völlig überrascht wurde.


Adida Modderjee war durch den Lärm
aufgeschreckt, und saß aufrecht in ihrem Bett.


Larry und Asud Ganderchoe lagen sich in den
Haaren. Es gelang dem PSA-Agenten, den Bösen zurückzuwerfen.


Adida schaltete das Licht ein. Hell flammte
die Deckenleuchte auf.


In der Helligkeit sah Larry, daß durch den
Laserstrahl eine merkwürdige Wunde an Ganderchoes Hand entstanden war. Das
Fleisch war schwarz-rot und aufgequollen, das Blut war wie zähflüssiges Harz,
von schwarz-grüner Farbe. Er hatte es nicht mit einem normalen Menschen zu tun!


Doch damit mußte er nun fertig werden. In der
Hektik, mit der sich die Dinge entwickelt hatten, war es ihm nicht mehr
gelungen, den Colt noch mit Silberkugeln zu laden.


Larry Brent brachte einen Kinnhaken an, der
seinen Gegner gegen die Wand schleuderte. Ganderchoe machte das nicht viel aus.
Der Mann war stark und durchtrainiert, an Körperkraft dem PSA-Agenten
überlegen. X-RAY-3 hatte keinen leichten Stand und kämpfte mit allen Tricks und
dem Erfahrungsreichtum, den er in all den Jahren seiner Zugehörigkeit zur PSA
erworben hatte.


Ganderchoe schien kein Ermüden, kein Erlahmen
der Körperkräfte zu erkennen.


Er machte Larry das Leben schwer und setzte
seine Hexerkräfte ein. Bilder flogen von den Wänden und rasten als
Wurfgeschosse Brent entgegen. Verputz bröckelte in großen Stücken von der Decke
und krachte auf seinen Kopf herab.


Adida wollte trotz der strengen Ruhe, die man
ihr verordnet hatte, in den Kampf eingreifen. Da machten die Zudecke und das
Kopfkissen sich selbständig. Die Inderin wurde durch Ganderchoes Zauberkräfte
angegriffen und in ihre Decken verstrickt.


Die Tür flog auf. Eine Schwester eilte in den
Raum und sah die kämpfenden Männer.


Die resolute Frau - Anfang fünfzig - begann
zu zetern und stürzte sich auf die Männer.


Ganderchoes Blick wurde plötzlich glasig. Das
kam nicht von einem Tritt Larrys, der seinen Gegner davonsegeln ließ, sondern
von dem großen goldfarbenen Kreuz, das die Eintretende an einem dünnen Kettchen
am Hals trug.


»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Larry noch, der einer plötzlichen Eingebung folgte. Ehe Ganderchoe sich
erholte und die verdutzte Frau sich wundern konnte, riß er ihr mit scharfem
Ruck das Kreuz vom Hals und stürzte auf Asud Ganderchoe.


Das Resultat war frappierend.


Larry drückte das Kreuz gegen Ganderchoes
Stirn. Der schrie gellend auf. Es zischte, als das kühle Metall seine Haut
berührte, und der Abdruck des Gegenstandes blieb zurück wie eine tiefe
Brandwunde.


»Nicht! Aufhören!« Ganderchoe lag wie
erstarrt, alle Kraft schien seinen Körper zu verlassen.


Larry Brent atmete schwer. Er hielt dem Inder
das Kreuz vor die Augen. Ganderchoe schloß krampfhaft die Lider.


»Sie gehören zur Sippe der Ganderchoe, nicht
wahr?« vermutete X-RAY-3 richtig.


»Ja . . .«,
erwiderte der Gefragte mit schwacher Stimme.


»Ich will mehr wissen von Ihnen, mehr über
Ihre Sippe, über den Ort, wo sie sich verbirgt.. .«


»Ich werde Ihnen alles sagen ... nehmen Sie
dieses verfluchte Ding weg... es bereitet mir Schmerzen... fürchterliche
Schmerzen ...« keuchte Ganderchoe. Larry nahm es ihm ab. Der Inder machte einen
entsetzten Eindruck, kalter Schweiß perlte auf seinem Gesicht, und die
kreuzförmige Wunde mitten auf seiner Stirn schien immer tiefer in den Kopf zu
wachsen.


Ganderchoe wurde merklich ruhiger, als Larry
das Kreuz außerhalb der Sichtweite brachte. Nur allzu gern blieb er bei seinem
Versprechen, über das zu reden, was Larry interessierte, um nicht wieder mit
dem Kreuz in Berührung kommen zu müssen.


Adida Modderjee, die inzwischen ihr Bett
trotz des Protestes der ältlichen Schwester verlassen hatte, ergänzte
Ganderchoes Aussagen aus ihrer Sicht und dem Kenntnisstand ihres Wissens.


Ganderchoe sprach über den Park, das
palastähnliche Haus in den Bergen nordwestlich von Jedibb - und über die
Absichten der Sippe, mit oder ohne Hilfe des Todesdiamanten das kollektive Böse
in irgendeiner dem Menschen erschreckenden Form
bildhaft und substantiell zu schaffen. Keine Antworten über das Schicksal Iwan
Kunaritschews ...


»Wir werden eine kleine Reise machen«,
bestimmte X-RAY-3. »Zu Ihren Verwandten. Die freuen sich bestimmt, Sie nach so
langer Zeit wieder zu sehen. Ich hoffe doch, Sie zeigen uns einen Weg, der uns
so wenig Schwierigkeiten wie möglich bereitet...«
Larry wandte sich an die Schwester, der er das Kreuz vom Hals gerissen hatte.
»Tut mir leid, Schwester ... aber ich hatte keine andere Wahl. Die Wirkung war
durchschlagend, wie Sie selbst sahen. Ich möchte Sie bitten, mir das Objekt
kurze Zeit zu treuen Händen zu überlassen ... Es ist äußerst wirkungsvoll.«


»Es ist ein besonderes Kreuz«, erfuhr Brent.
»Vor Jahren schenkte es mir eine sterbende Missionsschwester. Die hatte es als
junges Mädchen von einem Wallfahrtsort aus Europa mitgebracht...«


Der geweihte Gegenstand hatte Ganderchoe in
die Knie gezwungen.


»Und ich komme mit«, tönte da eine Stimme von
der Tür her. Larry wirbelte herum. Auf der Schwelle stand Shea Sumaile alias
Madame Hypno. Schön und verführerisch im knöchellangen Abendkleid ...
»Vielleicht, Larry, kannst du mich gebrauchen. Die Herrschaften, die hier einen
solchen Wirbel vollführen und nicht davor zurückschrecken, andere Menschen ins
Jenseits zu befördern, sind möglicherweise durch ein paar Tricks außer Gefecht
zu setzen, wenn man versteht, sie richtig anzupacken. Ich habe eine Menge
erlebt, das dich sicher interessiert. Während des Fluges zum Unterschlupf der
Teuflischen werde ich dir manches erzählen können. - Ich freue mich, daß du in
Kalkutta bist. Du wirst hier dringend gebraucht...«


 


*


 


Adida Modderjee war noch nicht in der Lage,
an dem Einsatz teilzunehmen, obwohl sie es gern getan hätte. Lairy bestand
darauf, daß sie im Hospital blieb.


Er verfrachtete Asud Ganderchoe in den
bereitstehenden Hubschrauber und nahm dann selbst an der Seite Shea Sumailes
Platz, die ihm das Elfenbeinkästchen mit dem wahren Todesdiamanten überreichte.
Bei dieser Gelegenheit erfuhr er auch von Zusammenhängen zwischen der
Machtzunahme der Ganderchoes und dem Todesdiamanten, mit dem sie diese Absicht
hatten beschleunigen wollen. Danhib Mucher, der vom Geist des teuflischen Lolit
Kaikun besessen gewesen war, wollte diese Situation ausnutzen, Larry und seine
Mannschaft nach Kalkutta zu locken, um sie einen nach dem anderen zu
beseitigen. Adida Modderjee sollte den Anfang machen.


»Das ist ihm dank deines Eingreifens nicht
geglückt«, sagte X-RAY-3 erleichtert. »Jetzt hoffe ich nur noch, daß wir auch
für Iwan Kunaritschew noch etwas tun können ...«


 


*


 


Sie rannten um ihr Leben. Subai Ganderchoe,
der Abtrünnige, war eine große Hilfe bei der Flucht. Er kannte sich im
Labyrinth der unterirdischen Gänge aus.


Es blieb nicht aus, daß sie in
Kampfhandlungen verstrickt wurden. Als die anderen Ganderchoes erkannten, daß
Kunaritschew und Subai ihrer Kontrolle entglitten waren, verstärkten sie ihre
Anstrengungen, sie einzuholen.


In den Kellergängen kam es zum Kampf auf
Leben und Tod. Iwan und Subai konnten drei Ganderchoe-Familienmitglieder mit
den Schwertern enthaupten. Sie hasteten weiter und erreichten eine Treppe, an
deren Ende ein stählernes Tor die weitere Flucht zunächst hemmte. Subai
Ganderchoe besaß keinen Schlüssel, aber er öffnete die Tür mit Hexenkraft. Ein
eisiger Sturm fegte das stählerne Tor ins Freie.


Iwan und sein Begleiter rannten in den
bizarren Park, durch den plötzlich ein Ruf hallte.


»Da kommt ein weiterer Hubschrauber ... und
noch einer!« Wie ein Echo brach sich die Stimme
zwischen den steinernen Baumriesen, schien aus den schwarz gähnenden Kratern
emporzusteigen und verwehte geisterhaft in der Einöde der durch das
Kollektivbewußtsein geschaffenen menschenfeindlichen Umwelt.


Das Knattern der Rotoren war zu hören.


»Wir erhalten Unterstützung!«
freute sich der Russe. Winkend lief er weiter in den Park. Subai Ganderchoe
wich nicht von der Seite des Bärtigen.


Der Helikopter kreiste über ihnen, hinter
ihnen folgte die Meute der Ganderchoes, eine unheimlich anzusehende Horde unter
silbernem Mondlicht. Die Tierköpfe verliehen den Menschenkörpern etwas
Bizarres, Fremdartiges ...


Eine Strickleiter wurde herabgelassen. Sie
fiel fast in Kunaritschews Hände. »Los, Subai, Sie zuerst...«


Der Ganderchoe ließ das nicht zu. »Klettern
Sie schon hoch Mann, beeilen Sie{sich! Meine Familie rottet sich
zusammen, das verheißt nichts Gutes ...«


X-RAY-7 warf einen Blick über die Schulter
zurück.


Subais Sippe war zum Stehen gekommen. Wie
eine Mauer standen sie beisammen und konzentrierten sich auf ihre
Gemeinsamkeit. Und ihr Bewußtsein, ihr gemeinsamer Geist - schuf des Kollektivwesen, das Höllenmonster!


Es erstand aus dem Nichts. Die riesige Echse,
bei deren Anblick einem heutigen Menschen das Blut gefror, reagierte sofort
angriffslustig.


»Subai!« Kunaritschew rief es aus der Höhe.


Der Pilot riß geistesgegenwärtig die Maschine
empor. Die Pranke der riesenhaften Echse verfehlte den Helikopter. Der
herumpeitschende Schwanz aber traf Subai Ganderchoe mit solcher Wucht, daß er
wie ein welkes Blatt durch die Luft gewirbelt und gegen einen der steinernen
Stämme geschleudert wurde. Der Mann brach sich das Genick.


Kunaritschew fluchte, während Hände nach ihm
griffen und ihn an Bord zogen.


Da tauchte der zweite Helikopter auf.


An Bord Asud Ganderchoe, Larry Brent und Madame Hypno. X-RAY-3 sah noch die Rettungsaktion für Iwan
und atmete erleichtert auf.


Die Besatzung des ersten Helikopters setzte
Flammenwerfer ein. Riesige Flammenzungen leckten über den Schuppenpanzer der
riesenhaften Echse, deren Gebrüll die Luft erzittern ließ. Der unheimliche Park
der Ganderchoes wurde zu einem Hort des Grauens.


Das Höllenmonster riß einen der versteinerten
Baumriesen aus dem felsigen Boden und schleuderte ihn empor.


»Das gilt uns!«
brüllte der Pilot in Larrys Helikopter. Geistesgegenwärtig riß er die
Flugmaschine herum. Die Menschen wurden zu Boden geschleudert.


Da griff Madame Hypno ein.


»Wir müssen das Vieh ablenken!«


Sie versuchte es auf ihre Weise.


Sie mobilisierte ihre ganze Kraft und aus dem
Nichts heraus schälte sich eine zweite wilde Kreatur, die dem Höllenmonster
aufs Haar glich.


Madame Hypnos Illusion war geschaffen für die
Ganderchoe-Sippe und das Höllenmonster, das von seinem ursprünglichen Ziel
abgelenkt werden sollte.


Die Bestie war nicht nur durch den
kollektiven Geist steuerbar, sondern auch durch äußere Geschehnisse zu
beeinflussen.


Die Rechnung ging auf.


Das Ebenbild des Monsters warf sich nach
vorn. Das andere reagierte mit geringfügiger Verzögerung. Es warf sich auf den
vermeintlichen Gegner. Im nächsten Moment entspann sich ein wilder, chaotischer
Kampf. Die steinernen Baumriesen brachen unter dem Gewicht des Höllenmonsters
der Ganderchoes wie Streichhölzer. Das Krachen und Bersten übertönte das
Knattern der Rotoren. Die Flammenwerfer waren weiterhin in Aktion. Die
brüllende Hitzewand kam den Ganderchoes bedrohlich nahe. Und da löste sich die
Gruppe auf. Sie floh vor dem offenen Feuer und dem Koloß, der sich durch die
Illusion des zweiten wie toll gebärdete. Der riesige Schwanz peitschte durch
die Luft und riß Bäume um, die krachend auf das palastähnliche Haus stürzten
und das Dach eindrückten. Ziegel flogen durch die Luft.


Das geistige Monster der Sippe geriet aus der
Kontrolle. Zwei, drei Ganderchoe schafften es nicht mehr, sich in Sicherheit zu
bringen. Sie wurden unter den riesigen Fleischmassen der Pranken und Beine
zermalmt.


Die Tiermenschen flohen in alle Richtungen.
Aus der Tiefe versuchten sie dennoch - unabhängig vom Kampf der Bestien - die
Widersacher ins Verderben zu reißen.


Die Flugmaschinen gerieten plötzlich aus der
Stabilität, als würden unsichtbare Riesenhände die Helikopter zur Seite
drücken.


Die Ganderchoe setzten ihre Hexenkräfte ein!


Larry Brent ließ den mit Silberkugeln
geladenen Colt sprechen. Trotz der Gefahr für sie alle, kam der Pilot Brents
Aufforderung entgegen, mit dem Helikopter tiefer zu gehen. Aus geringer Höhe
feuerte X-RAY-3 mehrere Schüsse auf die Mitglieder der unheimlichen


Sippe. Dreimal traf er ins Schwarze. Ein
Ganderchoe mit Wolfskopf, zwei mit Echsenschädeln blieben auf der Strecke.


Das Kollektiv wurde dadurch weiter
geschwächt.


Die Fliehenden tauchten in dem
unübersichtlichen Park unter, benutzten geheime Ausgänge und suchten Verstecke
in den unzugänglichen Bergen.


Der Koloß war dem Haus beängstigend nahe
gekommen. Die Fassade wurde eingedrückt. Mit Donnergetöse stürzten die Wände
ein, kippte das Dach nach vorn und begrub zwei weitere Ganderchoe unter sich.


Die Familie befand sich in Auflösung. Einige
benutzten geheime Fluchtwege durch den Keller des Hauses.


Das Höllenmonster verlor an Substanz und
wurde durch das gestörte geistige Kräfteverhältnis nicht mehr länger am
>Leben< erhalten. Es löste sich auf. Da ließ Madame Hypno auch ihre Kopie
verschwinden.


An der Seite Iwan Kunaritschews und Larry
Brents, die Asud Ganderchoe in ihrer Mitte hielten und durch einen Trupp
Bewaffneter aus dem anderen Helikopter absicherten, durchkämmten sie wenig
später den Alptraumpark.


Sie stießen auf keinen Ganderchoe mehr. Die
hatten sich in den Bergen und unzugänglichen Verstecken verschanzt.


Viele waren auch getötet worden, aber die
unheimliche Sippe existierte noch immer.


»Wir haben einen Teilerfolg errungen«, sagte
X-RAY-3 wenig später. »In wieweit wir darüber glücklich sein können oder dürfen
- weiß ich noch nicht.« Er blickte auf Asud
Ganderchoe. »Einen haben wir, mit dem wir wahrscheinlich reden können, und der
uns eine Menge zu sagen haben wird. Wir werden Sie gut im Auge behalten,
Ganderchoe! Das Spiel mit dem Höllenmonster läßt sich durch Ihre Sippe
wahrscheinlich so schnell nicht mehr wiederholen. Und auf den Todesdiamanten -
dürfen Sie nicht hoffen ... Der wird vernichtet, und wenn ich diesmal dafür
sorge, daß er an Bord einer Rakete in das Weltall geschossen wird...«


Sie verließen den Ort des Unheils und kehrten
nach Kalkutta zurück.


Sie mußten jetzt, nachdem sie einen ersten
Zusammenstoß mit den Ganderchoes gehabt hatten, mehr über die unheimliche Sippe
in Erfahrung bringen. Mit einigem Geschick sollte das auch Gelingen...


Larry und Iwan folgten Madame Hypno zur
>Maharadscha-Bar<. Dort war die Vorstellung zu Ende. Madame Hypnos
Auftritt war nicht erfolgt.


Die Illustrationistin wurde vermißt.


Als viele Zuschauer am Ende den Raum
verließen, sah man ihnen an, daß sie über die teilweise ausgefallene Show
enttäuscht waren.


Sie wurden entschädigt.


Plötzlich vernahmen alle eine Stimme, die von
überall herkam.


»Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, meine
Damen und Herren ...« Es war Shea Sumaile, die da sprach. »Widrige Umstände
zwangen mich, heute abend der Vorstellung fernzubleiben. Ich sollte entführt
werden - zum Glück ist noch mal alles gut ausgegangen. Ich möchte mich von
Ihnen mit einer kleinen Darbietung verabschieden. Bitte, erschrecken Sie nicht
- mein Haustier wird Ihnen nichts tun ...«


Mit diesen Worten trat das Ereignis ein...


Vor dem Eingang der »Maharadscha-Bar«
entstand eine riesige, geflügelte Urechse, die brüllend das zehn Meter große
Maul aufriß. Der Boden unter den Pranken öffnete sich, ein in der Nähe einer
Laterne geparkter amerikanischer Wagen kippte mit lautem Krach um. Entsetzt
wichen die Menschen ins Haus zurück.


Larry und Iwan blickten sich an. Was Madame
Hypno zeigte, war eine genaue Kopie der Kreatur, die sie vorhin wirklich und
materiell im Park der Ganderchoe in Atem gehalten hatte.


Aus dem Maul der Bestie drang ein Fauchen und
Brüllen, dann eine Stimme ... die Madame Hypnos!


»Keine Furcht, Herrschaften - es ist alles
nur Illusion, alles nur bunt schillernd, - wie eine Seifenblase ...« Und sie
bewies es. Die Echse wurde leicht wie ein Ballon, schwebte in die Höhe, blähte
sich auf - und zerplatzte dann lautlos. In tausend bunten Bruchstücken schwebte
sie davon und löste sich auf. Unbeschädigt war der Platz vor der
>Maharadscha-Bar<, der amerikanische Straßenkreuzer stand da wie zuvor
... keine Kratzer im Lack, keine Beule ...


Die Zuschauer klatschten Beifall.


Als sie alle gegangen waren, atmete Madama
Hypno tief durch.


»Du siehst müde aus, Shea«, sagte Larry.


»Ja, das bin ich auch. Ich seh nicht nur müde
aus, Larry - sondern ganz fürchterlich...«


»Nein, da muß ich dir widersprechen, Shea...
du bist süß und reizend wie immer.«


»Du siehst mich so, das ist alles ... in
Wirklichkeit sieht das anders aus ...« Sie ließ das Trugbild, das sie von sich
geschaffen hatte, für einen Moment verschwinden.


Da stand sie vor ihnen, übersät mit blauen
Flecken, wirr im Gesicht hängenden Haaren - und nur mit BH und Slip bekleidet.


Der Eindruck währte nur einen Moment. Dann
zeigte Madama Hypno sich wieder verändert, bestens frisiert, gepflegt,
bekleidet mit einem seegrünen, hauteng anliegenden Kleid ...


Sie suchte ihr Zimmer auf. Larry und Iwan
blieben zurück.


»Donnerwetter ... was für eine Figur«, Iwan
Kunaritschew fand seine Sprache wieder. »Das Girl ist ja einsame Spitze - wenn
man sich die blauen Flecke und die wirre Haarfrisur wegdenkt. Ihre Monster sind
schon gut, aber wenn sie nur so spärlich bekleidet auftreten würde, hätte sie
garantiert einen noch größeren Erfolg. Die Männer würden in ihre Shows strömen
...«


»Lüsterner sibirischer Bär«, grinste Larry
und schlug dem Freund auf die Schulter. »Kaum hat er eine Kraftprobe
überstanden, sucht er schon wieder eine andere. So ’ne spritzige Striptease-
Horror-Hypnose-Show, das wär wohl genau das, was dir jetzt in der Nase steckt.«


»Richtig. Du kennst mich sehr gut...«


»Eines davon kann ich dir versprechen ...«


»Wunderbar. Den Strip ...«


»Nein, den Horror ... das andere muß leider
vorerst noch mal ausfallen, Brüderchen. Wir stehen mit den Ganderchoes auf
Kriegsfuß, und da werden wir hier in Kalkutta für das Vergnügen in naher
Zukunft wohl keine Zeit haben, fürchte ich.«


Iwan hob die buschigen Augenbrauen. »Aber
danach dann, nicht wahr - dann wird’s fürchterlich werden, - Towarischtsch ...
Die nächste Show Madame Hypnos werde ich jedenfalls nicht verpassen. Bei dem
Mädchen ist man vor Überraschungen nicht sicher, wer weiß, was es noch alles
auf Lager hat...«
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